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SIGM. FREUD 

ZUR GESCHICHTE DER 
PSYCHOANALYTISCHEN BEWEGUNG 

Geheftet M. 2.J0 , Papphand 3 .— 

Freud gibt einen Rückblick auf sein Lebenswerk. Die Sonne seines Ruhmes steht im Zenith und mit 
erhabenem Selbstgefühl darf er als Motto vor die kleine Schrift den Wappenspruch der Stadt Paris 
setzen: Fluctuat nec mergitur. Wahrlich, Freud hat sich mit seiner Lehre über Wasser gehalten und 
lange Zeit schwamm er allein auf einem Meer von Unverständnis. ( Wissen und Lehen, Zürich) 

Außer den individuellen Bekenntnissen der Traumdeutung das einzige, was der Begründer der Psycho¬ 
analyse persönlich hat verlauten lassen, und als Geschichte des schweren Kampfes einer extremen 
Forschungsrichtung interessant. (Deutsche Med. Wochenschrift) 

Wer die Persönlichkeit Freuds nach dem Grundsätze „Le style c’est Phomme“ unmittelbar auf sich 
einwirken lassen will, greife nach dieser kleinen Schrift. Abgesehen vom Inhalt — wer w r üßte denn 
besser als Freud selbst, was die Psychoanalyse eigentlich ist — fesselt die Abhandlung durch die 
Form, die den Sprachineister Freud in Pathos und Ironie auf der Höhe seiner Kunst zeigt. Die über¬ 
legene Polemik gegen Adler und Jung sollte von jedem dreimal gelesen werden. (x eue Freie Presse) 

AUS DER GESCHICHTE EINER 
INFANTILEN NEUROSE 

Geheftet M. 3JO y Pappband 4.20 , Halbleinen /.— 

Freud hat es gewagt, aus der mehrjährigen Analyse eines ca. 30 jährigen Mannes die neurotische 
Kindheitsgeschichte herauszuarbeiten und diese mit ihren Wurzeln darzustellen . . . Wir wissen, 
wie das Genie des Autors vor mehr als zwei Jahrzehnten aus viel geringerem Material scheinbar 
kühne Schlüsse zu ziehen vermochte, die sich nachher bewahrheiteten, und werden uns deshalb hüten, 
einfach über seine Ansicht hinwegzugehen. Es gibt wohl keine Arbeit Freuds, die .so wie die vor¬ 
liegende geeignet ist, in die weniger gewöhnlichen Gedankengänge des Autors einzuführen. 

(Prof. Bleuler in der Münchner Med. fVochenschr.) 

Ein solch tiefer und wichtiger Beitrag zur Kenntnis vom Seelenleben des Kindes ist in der gesamten 
Literatur kaum mehr zu finden. ( Volksstimme , Frankfurt) 

Zwingender als allgemeine Erörterungen bringt uns so eine ausführliche Krankengeschichte dem 
Wesen des Freudismus näher. Diese zum Teil nachträgliche Analyse einer Neurose, die beim vier¬ 
jährigen Kinde als Angsthysterie (Phobie vor geträumten Wölfen) begann, sich dann beim Knaben in 
krankhafte Frömmigkeit umsetzte und im jugendlichen Mannesalter schließlich den Charakter eines 
schweren Zwanges aufwies, hat auf ungeahnte Möglichkeiten der Psychoanalyse Licht geworfen und 
gehört daher zu den klassischen Schriften der Freudschen Psychologie und Sexualtheorie. Die vom 
ebenso kühn schürfenden wie skeptischen Verfasser mit sich selbst geführte Diskussion, ob die in 
der Analyse rekonstruierte Urszene (die Belauschung des elterlichen Geschlechtsverkehres) wirklich 
erlebt worden ist, oder ob die Phantasie des Kindes eine Anleihe bei dem Erinnerungsschatz der 
Gattung macht, wirkt als eine spirituelle Höchstleistung auf steilen Graten der Erkenntnis geradezu 
spannend und atemraubend. (Nation) 

EINE T E U FE L S N E U R O S E 

IM 17. JAHRHUNDERT 

Geheftet M. l.8o y Pappband 2.40 

Die neurotischen Erkrankungen früherer Jahrhunderte traten in dem dämonologischen Gewände des 
Bewußtseins usw. auf. Hinter der Fassade kann man die gleichen Mechanismen der Neurose erkennen 
wie heute. Die Dämonen sind böse, verworfene Wünsche, Abkömmlinge verdrängter Triebregungen. 
Dies wird sehr reizvoll, etwas feuilletonistisch, an der Geschichte eines um 1700 verstorbenen Malers 
[Christoph Haitzmann] dargetan, dessen Teufelspakt, Befreiung durch ein Wunder der Mutter Gottes 
von Maria-Zell (1677) und weiteres Schicksal sind in einem an dem Gnadenorte Maria-Zell aufgefundenen 
geistlichen Berichte aus dem Jahre 1714, der von dem Maler selber illustriert wurde, ausführlich erzählt. 
Wie man ein religiöses Schicksal psychoanalytisch anfassen kann, ohne platt, trivial, unehrfürchtig zu 
werden: dafür ist das Schriftchen ein feinsinniges Beispiel. Die Grazie der Darstellung bietet überdies 
einen literarischen Genuß. (Archiv für Frauenkunde) 
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DIE DISPOSITION ZUR ZWANGSNEUROSE 

Ein Beitrag zum Problem der Neurosenwahl 

Vortrag auf dem Psychoanalytischen 
Kongreß zu München 1913, zuerst ver¬ 
öffentlicht in der „Internationalen Zeit¬ 
schrift für ärztliche Psychoanalyse J, 
1913. 

Das Problem, warum und wieso ein Mensch an einer 
Neurose erkranken kann, gehört gewiß zu jenen, die von der 
Psychoanalyse beantwortet werden sollen. Es ist aber wahr¬ 
scheinlich, daß diese Antwort erst über ein anderes und 
spezielleres wird gegeben werden können, über das Problem, 
warum diese und jene Person gerade an der einen bestimmten 
Neurose und an keiner anderen erkranken muß. Dies ist 
das Problem der Neurosenwahl. 

Was wissen wir bis jetzt zu diesem Problem? Eigentlich ist 
hier nur ein einziger allgemeiner Satz gesichert. Wir unter¬ 
scheiden die für die Neurosen in Betracht kommenden Krank¬ 
heitsursachen in solche, die der Mensch ins Leben mitbringt, 
und solche, die das Leben an ihn heranbringt, konstitutionelle 
und akzidentelle, durch deren Zusammenwirken erst in der 
Regel die Krankheitsverursachung hergestellt wird. Nun besagt 
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der eben angekündigte Satz, daß die Gründe für die Ent¬ 
scheidung der Neurosenwahl durchwegs von der ersteren Art 
sind, also von der Natur der Dispositionen, und unabhängig 
von den pathogen wirkenden Erlebnissen. 

Worin suchen wir die Herkunft dieser Dispositionen? Wir sind 
aufmerksam darauf geworden, daß die in Betracht kommenden 
psychischen Funktionen — vor allem die Sexualfunktion, aber 
ebenso verschiedene wichtige Ichfunktionen — eine lange 
und komplizierte Entwicklung durchzumachen haben, bis sie 
zu dem für den normalen Erwachsenen charakteristischen 
Zustand gelangen. Wir nehmen nun an, daß diese Entwick¬ 
lungen nicht immer so tadellos vollzogen werden, daß die 
gesamte Funktion der fortschrittlichen Veränderung unterliege. 
Wo ein Stück derselben die vorige Stufe festhält, da ergibt 
sich eine sogenannte „Fixierungsstelle“, zu welcher die Funktion 
im Falle der Erkrankung durch äußerliche Störung regre- 
dieren kann. 

Unsere Dispositionen sind also Entwicklungshemmungen. 
Die Analogie mit den Tatsachen der allgemeinen Pathologie 
anderer Krankheiten bestärkt uns in dieser Auffassung. Bei 
der Frage, welche Faktoren solche Störungen der Ent¬ 
wicklung hervorrufen können, macht aber die psychoanalyti¬ 
sche Arbeit halt und überläßt dies Problem der biologischen 
Forschung . 1 

Mit Hilfe dieser Voraussetzungen haben wir uns bereits vor 
einigen Jahren an das Problem der Neurosenwahl herangewagt. 
Unsere Arbeitsrichtung, welche dahin geht, die normalen Ver- 

1) Seitdem die Arbeiten von \V. Fließ die Bedeutung bestimmter Zeit¬ 
größen für die Biologie aufgedeckt haben, ist es denkbar geworden, daß 
sich Entwicklungsstörung auf zeitliche Abänderung von Entwicklungsschühen 
zurückführt. 
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hältnisse aus ihren Störungen zu erraten, hat uns dazu 
geführt, einen ganz besonderen und unerwarteten Angriffs¬ 
punkt zu wählen. Die Reihenfolge, in welcher die Haupt¬ 
formen der Psychoneurosen gewöhnlich aufgeführt werden, 
— Hysterie, Zwangsneurose, Paranoia, Dementia praecox — 
entspricht (wenn auch nicht völlig genau) der Zeitfolge, in 
der diese Affektionen im Leben hervorbrechen. Die hyste¬ 
rischen Krankheitsformen können schon in der ersten Kind¬ 
heit beobachtet werden, die Zwangsneurose offenbart ihre ersten 
Symptome gewöhnlich in der zweiten Periode der Kindheit 
(von sechs bis acht Jahren an); die beiden anderen, von mir 
als Paraphrenie zusammengefaßten Psychoneurosen zeigen sich 
erst nach der Pubertät und im Alter der Reife. Diese zuletzt 
auftretenden Affektionen haben sich nun unserer Forschung 
nach den in die Neurosenwahl auslaufenden Dispositionen zu¬ 
erst zugänglich erwiesen. Die ihnen beiden eigentümlichen 
Charaktere des Größenwahns, der Abwendung von der Welt 
der Objekte und der Erschwerung der Übertragung haben 
uns zum Schlüsse genötigt, daß deren disponierende Fixierung 
in einem Stadium der Libidoentwicklung vor der Her¬ 
stellung der Objektwahl, also in der Phase des Autoerotismus 
und des Narzißmus zu suchen ist. Diese so spät auftretenden Er¬ 
krankungsformen gehen also auf sehr frühzeitige Hemmungen 
und Fixierungen zurück. 

Demnach würden wir darauf hingewiesen, die Disposition 
für Hysterie und Zwangsneurose, die beiden eigentlichen 
Übertragungsneurosen mit frühzeitiger Symptombildung, in 
den jüngeren Phasen der Libidoentwicklung zu vermuten. 
Allein worin wäre hier die Entwicklungshemmung zu finden 
und vor allem, welches wäre der Phasenunterschied, der die 
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Disposition zur Zwangsneurose im Gegensatz zur Hysterie 
begründen sollte ? Darüber war lange nichts zu erfahren, 
und meine früher unternommenen Versuche, diese beiden 
Dispositionen zu erraten, z. B. daß die Hysterie durch Passivität, 
die Zwangsneurose durch Aktivität im infantilen Erleben 
bedingt sein sollte, mußten bald als verfehlt abgewiesen werden. 

Ich kehre nun auf den Boden der klinischen Einzel¬ 
beobachtung zurück. Ich habe lange Zeit hindurch eine Kranke 
studiert, deren Neurose eine ungewöhnliche Wandlung durch¬ 
gemacht hatte. Dieselbe begann nach einem traumatischen 
Erlebnis als glatte Angsthysterie und behielt diesen Charakter 
durch einige Jahre bei. Eines Tages aber verwandelte sie 
sich plötzlich in eine Zwangsneurose von der schwersten 
Art. Ein solcher Fall mußte nach mehr als einer Richtung 
bedeutsam werden. Einerseits konnte er vielleicht den Wert 
eines bilinguen Dokuments beanspruchen und zeigen, wie 
ein identischer Inhalt von den beiden Neurosen in verschiedenen 
Sprachen ausgedrückt wird. Anderseits drohte er, unserer 
Theorie der Disposition durch Entwicklungshemmung über¬ 
haupt zu widersprechen, wenn man sich nicht zur Annahme 
entschließen wollte, daß eine Person auch mehr als eine 
einzige schwache Stelle in ihrer Libidoentwicklung mitbringen 
könne. Ich sagte mir, daß man kein Recht habe, diese letztere 
Möglichkeit abzuweisen, w r ar aber auf das Verständnis dieses 
Krankheitsfalles sehr gespannt. 

Als dieses im Laufe der Analyse kam, mußte ich sehen, 
daß die Sachlage ganz anders war, als ich sie mir vorgestellt 
hatte. Die Zwangsneurose war nicht eine weitere Reaktion 
auf das nämliche Trauma, welches zuerst die Angsthysterie 
hervorgerufen hatte, sondern auf ein zweites Erlebnis, welches 
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das erste völlig entwertet hatte. (Also, eine — allerdings 
noch diskutierbare — Ausnahme von unserem Satze, der die 
Unabhängigkeit der Neurosenwahl vom Erleben behauptet.) 

Ich kann leider — aus bekannten Motiven — auf die 
Krankengeschichte des Falles nicht so weit eingehen, wie 
ich gern möchte, sondern muß mich auf nachstehende Mit¬ 
teilungen beschränken. Die Patientin war bis zu ihrer 
Erkrankung eine glückliche, fast völlig befriedigte Frau gewesen. 
Sie wünschte sich Kinder aus Motiven infantiler Wunsch¬ 
fixierung und erkrankte, als sie erfuhr, daß sie von ihrem 
ausschließend geliebten Manne keine Kinder bekommen könne. 
Die Angsthysterie, mit welcher sie auf diese Versagung 
reagierte, entsprach, wie sie bald selbst verstehen lernte, der 
Abweisung von Versuchungsphantasien, in denen sich der 
festgehaltene Wunsch nach einem Kinde durchsetzte. Sie tat 
nun alles dazu, um ihren Mann nicht erraten zu lassen, daß 
sie infolge der durch ihn determinierten Versagung erkrankt 
sei. Aber ich habe nicht ohne gute Gründe behauptet, daß jeder 
Mensch in seinem eigenen Unbewußten ein Instrument besitzt, 
mit dem er die Äußerungen des Unbewußten beim anderen 
zu deuten vermag; der Mann verstand ohne Geständnis oder 
Erklärung, was die Angst seiner Frau bedeute, kränkte sich 
darüber, ohne es zu zeigen, und reagierte nun seinerseits 
neurotisch, indem er — zum erstenmal — beim Eheverkehr 
versagte. Unmittelbar darauf reiste er ab, die Frau hielt ihn 
für dauernd impotent geworden und produzierte die ersten 
Zwangssymptome an dem Tage vor seiner erwarteten Rückkunft. 

Der Inhalt ihrer Zwangsneurose bestand in einem peinlichen 
Wasch- und Reinlichkeitszwang und in höchst energischen 
Schutzmaßregeln gegen böse Schädigungen, welche andere 
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von ihr zu befürchten hätten, also in Reaktionsbildungen 
gegen analerotische und sadistische Regungen. In 
solchen Formen mußte sich ihr Sexualbedürfnis äußern, 
nachdem ihr Genitalleben durch die Impotenz des für sie 
einzigen Mannes eine volle Entwertung erfahren hatte. 

An diesen Punkt hat das kleine, von mir neugebildete 
Stückchen Theorie angeknüpft, welches natürlich nur schein¬ 
bar auf dieser einen Beobachtung ruht, in Wirklichkeit eine 
große Summe früherer Eindrücke zusammenfaßt, die aber 
erst nach dieser letzten Erfahrung fähig wurden, eine Ein¬ 
sicht zu ergeben. Ich sagte mir, daß mein Entwicklungs¬ 
schema der libidinösen Funktion einer neuen Einschaltung 
bedarf. Ich hatte zuerst nur unterschieden die Phase des 
Autoerotismus, in welcher die einzelnen Partialtriebe, jeder 
für sich, ihre Lustbefriedigung am eigenen Leibe suchen, 
und dann die Zusammenfassung aller Partialtriebe zur Objekt¬ 
wahl unter dem Primat der Genitalien im Dienste der 
Fortpflanzung. Die Analyse der Paraphrenien hat uns, wie 
bekannt, genötigt, dazwischen ein Stadium des Narzißmus 
einzuschieben, in dem die Objektwahl bereits erfolgt ist, 
aber das Objekt noch mit dem eigenen Ich zusammenfällt. 
Und nun sehen wir die Notwendigkeit ein, ein weiteres 
Stadium vor der Endgestaltung gelten zu lassen, in dem die 
Partialtriebe bereits zur Objektwahl zusammengefaßt sind, 
das Objekt sich der eigenen Person schon als eine fremde 
gegenüberstellt, aber der Primat der Genitalzonen 
noch nicht aufgerichtet ist. Die Partialtriebe, welche 
diese prägenitale Organisation des Sexuallebens beherrschen, 
sind vielmehr die analerotischen und die sadistischen. 

Ich weiß, daß jede solche Aufstellung zunächst befremdend 
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klingt. Erst durch die Aufdeckung ihrer Beziehungen zu 
unserem bisherigen Wissen wird sie uns vertraut, und am 
Ende ist ihr Schicksal häufig, daß sie als eine geringfügige, 
längst geahnte Neuerung erkannt wird. Wenden wir uns 
also mit ähnlichen Erwartungen zur Diskussion der „prä¬ 
genitalen Sexualordnung“. 

a) Es ist bereits vielen Beobachtern aufgefallen und zuletzt 
mit besonderer Schärfe von E. Jones hervorgehoben worden, 
welche außerordentliche Rolle die Regungen von Haß und 
Analerotik in der Symptomatologie der Zwangsneurose 
spielen . 1 Dies leitet sich nun unmittelbar aus unserer Auf¬ 
stellung ab, wenn es diese Partialtriebe sind, welche in der 
Neurose die Vertretung der Genitaltriebe wieder über¬ 
nommen haben, deren Vorgänger sie in der Entwicklung 
waren. 

Hier fügt sich nun das bisher zurückgehaltene Stück aus 
der Krankengeschichte unseres Falles ein. Das Sexualleben 
der Patientin begann im zartesten Kindesalter mit sadistischen 
Schlagephantasien. Nach deren Unterdrückung setzte eine 
ungewöhnlich lange Latenzzeit ein, in welcher das Mädchen 
eine hochreichende moralische Entwicklung durchmachte, 
ohne zum weiblichen Sexualempfinden zu erwachen. Mit der 
in jungen Jahren geschlossenen Ehe begann eine Periode 
normaler Sexualbetätigung als glückliche Frau, die durch 
eine Reihe von Jahren anhielt, bis die erste große Versagung 
die hysterische Neurose brachte. Mit der darauf folgenden 
Entwertung des Genitallebens sank ihr Sexualleben, wie 
erwähnt, auf die infantile Stufe des Sadismus zurück. 

1) E. Jones: Haß und Analerotik in der Zwangsneurose. (Intern. Zeit¬ 
schrift für ärztl. Psychoanalyse, I, 1915, H. 5.) 
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Es ist nicht schwer, den Charakter zu bestimmen, in 
welchem sich dieser Fall von Zwangsneurose von den häu¬ 
figeren anderen unterscheidet, die in jüngeren Jahren 
beginnen und von da an chronisch mit mehr oder weniger 
auffälligen Exazerbationen verlaufen. In diesen anderen Fällen 
wird die Sexualorganisation, welche die Disposition zur 
Zwangsneurose enthält, einmal hergestellt, nie wieder völlig 
überwunden; in unserem Falle ist sie zuerst durch die höhere 
Entwicklungsstufe abgelöst und dann durch Regression von 
dieser her wieder aktiviert worden. 

b) Wenn wir von unserer Aufstellung aus den Anschluß 
an biologische Zusammenhänge suchen, dürfen wir nicht 
vergessen, daß der Gegensatz von männlich und weiblich, 
welcher von der Fortpflanzungsfunktion eingeführt wird, auf 
der Stufe der prägenitalen Objektwahl noch nicht vorhanden 
sein kann. An seiner Statt finden wir den Gegensatz von 
Strebungen mit aktivem und passivem Ziel, der sich später¬ 
hin mit dem Gegensatz der Geschlechter verlöten wird. Die 
Aktivität wird vom gemeinen Bemächtigungstrieb beigestellt, 
den wir eben Sadismus heißen, wenn wir ihn im Dienste 
der Sexualfunktion finden; er hat auch im vollentwickelten 
normalen Sexualleben wichtige Helferdienste zu verrichten. 
Die passive Strömung wird von der Analerotik gespeist, 
deren erogene Zone der alten, undifferenzierten Kloake ent¬ 
spricht. Die Betonung dieser Analerotik auf der prägenitalen 
Organisationsstufe wird beim Manne eine bedeutsame 
Prädisposition zur Homosexualität hinterlassen, wenn die 
nächste Stufe der Sexualfunktion, die des Primats der 
Genitalien, erreicht wird. Der Aufbau dieser letzten Phase 
über der vorigen und die dabei erfolgende Umarbeitung der 
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Libidobesetzungen bietet der analytischen Forschung die 
interessantesten Aufgaben. 

Man kann der Meinung sein, daß man sich allen hier in 
Betracht kommenden Schwierigkeiten und Komplikationen 
entzieht, wenn man eine prägenitale Organisation des Sexual¬ 
lebens verleugnet und das Sexualleben mit der Genital- und 
Fortpflanzungsfunktion zusammenfallen, wie auch mit ihr 
beginnen läßt. Von den Neurosen würde man dann mit 
Rücksicht auf die nicht mißverständlichen Ergebnisse der 
analytischen Forschung aussagen, daß sie durch den Prozeß 
der Sexualverdrängung dazu genötigt werden, sexuelle Stre¬ 
bungen durch andere nicht sexuelle Triebe auszudrücken, 
die letzteren also kompensatorisch zu sexualisieren. Wenn 
man so verfährt, hat man sich aber außerhalb der Psycho¬ 
analyse begeben. Man steht wieder dort, wo man sich vor 
der Psychoanalyse befand, und muß auf das durch sie 
vermittelte Verständnis des Zusammenhanges zwischen 
Gesundheit, Perversion und Neurose verzichten. Die Psycho¬ 
analyse steht und fällt mit der Anerkennung der sexuellen 
Partialtriebe, der erogenen Zonen und der so gewonnenen 
Ausdehnung des Begriffes „Sexualfunktion“ im Gegensatz 
zur engeren „Genitalfunktion“. Übrigens reicht die Beob¬ 
achtung der normalen Entwicklung des Kindes für sich allein 
hin, um eine solche Versuchung zurückzuw^eisen. 

c) Auf dem Gebiete der Charakterentwicklung müssen 
wir denselben Triebkräften begegnen, deren Spiel wir in den 
Neurosen aufgedeckt haben. Eine scharfe theoretische Schei¬ 
dung der beiden wird aber durch den einen Umstand 
geboten, daß beim Charakter wegfällt, was dem Neurosen- 
mechanismus eigentümlich ist, das Mißglücken der Verdrän- 
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gung und die Wiederkehr des Verdrängten. Bei der Charakter¬ 
bildung tritt die Verdrängung entweder nicht in Aktion 
oder sie erreicht glatt ihr Ziel, das Verdrängte durch 
Reaktionsbildungen und Sublimierungen zu ersetzen. Darum 
sind die Prozesse der Charakterbildung undurchsichtiger und 
der Analyse unzugänglicher als die neurotischen. 

Gerade auf dem Gebiete der Charakterentwicklung begegnet 
uns aber eine gute Analogie zu dem von uns beschriebenen 
Krankheitsfalle, also eine Bekräftigung der prägenitalen 
sadistisch-analerotischen Sexualorganisation. Es ist bekannt 
und hat den Menschen viel Stoff zur Klage gegeben, daß 
die Frauen häufig, nachdem sie ihre Genitalfunktionen auf¬ 
gegeben haben, ihren Charakter in eigentümlicher Weise 
verändern. Sie werden zänkisch, quälerisch und rechthaberisch, 
kleinlich und geizig, zeigen also typische sadistische und 
analerotische Züge, die ihnen vorher in der Epoche der 
Weiblichkeit nicht eigen waren. Lustspieldichter und Satiriker 
haben zu allen Zeiten ihre Invektiven gegen den „alten 
Drachen “ gerichtet, zu dem das holde Mädchen, die liebende 
Frau, die zärtliche Mutter geworden ist. Wir verstehen, daß 
diese Charakterwandlung der Regression des Sexuallebens auf 
die prägenitale sadistisch-analerotische Stufe entspricht, in 
welcher wir die Disposition zur Zwangsneurose gefunden 
haben. Sie wäre also nicht nur die Vorläuferin der genitalen 
Phase, sondern oft genug auch ihre Nachfolge und Ablösung, 
nachdem die Genitalien ihre Funktion erfüllt haben. 

Der Vergleich einer solchen Charakterveränderung mit 
der Zwangsneurose ist sehr eindrucksvoll. In beiden Fällen 
das Werk der Regression, aber im ersten Falle volle Regression 
nach glatt vollzogener Verdrängung (oder Unterdrückung)5 
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im Falle der Neurose: Konflikt. Bemühung, die Regression 
nicht gelten zu lassen, Reaktionsbildungen gegen dieselbe und 
Symptombildungen durch Kompromisse von beiden Seiten 
her, Spaltung der psychischen Tätigkeiten in bewußtseins¬ 
fähige und unbewußte. 

d) Unsere Aufstellung einer prägenitalen Sexualorganisation 
ist nach zwei Richtungen hin unvollständig. Sie nimmt 
erstens keine Rücksicht auf das Verhalten anderer Partial¬ 
triebe, an dem manches der Erforschung und Erwähnung 
wert wäre, und begnügt sich, den auffälligen Primat von 
Sadismus und Analerotik herauszuheben. Besonders vom Wiß- 
trieb gewinnt man häufig den Eindruck, als ob er im 
Mechanismus der Zwangsneurose den Sadismus geradezu 
ersetzen könnte. Er ist ja im Grunde ein sublimierter, ins 
Intellektuelle gehobener Sprößling des Bemächtigungstriebes, 
seine Zurückweisung in der Form des Zweifels nimmt im 
Bilde der Zwangsneurose einen breiten Raum ein. 

Ein zweiter Mangel ist weit bedeutsamer. Wir wissen, 
daß die entwicklungsgeschichtliche Disposition für eine 
Neurose nur dann vollständig ist, wenn sie die Phase der 
Ichentwicklung, in welcher die Fixierung eintritt, ebenso 
berücksichtigt wie die der Libidoentwicklung. Unsere Auf¬ 
stellung hat sich aber nur auf die letztere bezogen, sie ent¬ 
hält also nicht die ganze Kenntnis, die wir fordern dürfen. 
Die Entwicklungsstadien der Ichtriebe sind uns bis jetzt sehr 
wenig bekannt; ich weiß nur von einem vielversprechenden 
Versuch von Ferenczi, sich diesen Fragen zu nähern. 1 Ich 
weiß nicht, ob es zu gewagt erscheint, wenn ich den vor- 

x) Ferenczi: Entwicklungsstufen des Wirklichkeitssinnes. (Internat. Zeitschr. 
für ärztl. Psychoanalyse, I, 1915, H. 2.) 
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handenen Spuren folgend die Annahme ausspreche, daß ein 
zeitliches Voraneilen der Ichentwicklung vor der Libido¬ 
entwicklung in die Disposition zur Zwangsneurose einzu¬ 
tragen ist. Eine solche Voreiligkeit würde von den Ichtrieben 
her zur Objektwahl nötigen, während die Sexualfunktion 
ihre letzte Gestaltung noch nicht erreicht hat, und somit 
eine Fixierung auf der Stufe der prägenitalen Sexualordnung 
hinterlassen. Erwägt man, daß die Zwangsneurotiker eine 
Übermoral entwickeln müssen, um ihre Objektliebe gegen 
die hinter ihr lauernde Feindseligkeit zu verteidigen, so 
wird man geneigt sein, ein gewisses Maß von diesem Voran¬ 
eilen der Ichentwicklung als typisch für die menschliche 
Natur hinzustellen und die Fähigkeit zur Entstehung der 
Moral in dem Umstand begründet zu finden, daß nach der 
Entwicklung der Haß der Vorläufer der Liebe ist. Vielleicht 
ist dies die Bedeutung eines Satzes von W. St ekel, der 
mir seinerzeit unfaßbar erschien, daß der Haß und nicht 
die Liebe die primäre Gefühlsbeziehung zwischen den 
Menschen sei. 1 

e) Für die Hysterie erübrigt nach dem Vorstehenden die 
innige Beziehung zur letzten Phase der Libidoentwicklung, 
die durch den Primat der Genitalien und die Einführung 
der Fortpflanzungsfunktion ausgezeichnet ist. Dieser Erwerb 
unterliegt in der hysterischen Neurose der Verdrängung, 
mit welcher eine Regression auf die prägenitale Stufe nicht 
verbunden ist. Die Lücke in der Bestimmung der Disposition 
infolge unserer Unkenntnis der Ichentwicklung ist hier noch 
fühlbarer als bei der Zwangsneurose. 

Hingegen ist es nicht schwer nachzuweisen, daß eine 


1) W. Stekel: Die Sprache des Traumes, 1911, S. 536. 
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andere Regression auf ein früheres Niveau auch der Hysterie 
zukommt. Die Sexualität des weiblichen Kindes steht, wie 
wir wissen, unter der Herrschaft eines männlichen Leit¬ 
organs (der Klitoris) und benimmt sich vielfach wie die des 
Knaben. Ein letzter Entwicklungsschub zur Zeit der Puber¬ 
tät muß diese männliche Sexualität wegschaffen und die 
von der Kloake abgeleitete Vagina zur herrschenden erogenen 
Zone erheben. Es ist nun sehr gewöhnlich, daß in der 
hysterischen Neurose der Frauen eine Reaktivierung dieser 
verdrängten männlichen Sexualität statt hat, gegen welche 
sich dann der Abwehrkampf von seiten der ichgerechten 
Triebe richtet. Doch erscheint es mir vorzeitig, an dieser 
Stelle in die Diskussion der Probleme der hysterischen 
Disposition einzutreten. 




ZWEI KINDERLÜGEN 

Zuerst erschienen in der „ Interna¬ 
tionalen Zeitschrift für ärztliche Psycho¬ 
analyse “, 1, 1913, 

Es ist begreiflich, daß Kinder lügen, wenn sie damit die 
Lügen der Erwachsenen nachahmen. Aber eine Anzahl von 
Lügen von gut geratenen Kindern haben eine besondere 
Bedeutung und sollten die Erzieher nachdenklich machen, 
anstatt sie zu erbittern. Sie erfolgen unter dem Einfluß 
überstarker Liebesmotive und werden verhängnisvoll, wenn 
sie ein Mißverständnis zwischen dem Kinde und der von 
ihm geliebten Person herbeiführen. 

I 

Das siebenjährige Mädchen (im zweiten Schuljahr) hat 
vom Vater Geld verlangt, um Farben zum Bemalen von 
Ostereiern zu kaufen. Der Vater hat es abgeschlagen mit 
der Begründung, er habe kein Geld. Kurz darauf verlangte 
es vom Vater Geld, um zu einem Kranz für die verstorbene 
Landesfürstin beizusteuern. Jedes der Schulkinder soll fünf¬ 
zig Pfennige bringen. Der Vater gibt ihr zehn Mark; sie 
bezahlt ihren Beitrag, legt dem Vater neun Mark auf den 
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Schreibtisch und hat für die übrigen fünfzig Pfennige Farben 
gekauft, die sie im Spielschrank verbirgt. Bei Tisch fragt 
der Vater argwöhnisch, was sie mit den fehlenden fünfzig 
Pfennigen gemacht, und ob sie dafür nicht doch Farben 
gekauft hat. Sie leugnet es, aber der um zw r ei Jahre ältere 
Bruder, mit dem gemeinsam sie die Eier bemalen wollte, 
verrät sie; die Farben werden im Schrank gefunden. Der 
erzürnte Vater überläßt die Missetäterin der Mutter zur 
Züchtigung, aie sehr energisch ausfällt. Die Mutter ist 
nachher selbst erschüttert, als sie merkt, wie sehr das Kind 
verzweifelt ist. Sie liebkost es nach der Züchtigung, geht 
mit ihm spazieren, um es zu trösten. Aber die Wir¬ 
kungen dieses Erlebnisses, von der Patientin selbst als 
„Wendepunkt“ ihrer Jugend bezeichnet, erweisen sich als 
unaufhebbar. Sie war bis dahin ein wildes, zuversichtliches 
Kind, sie wird von da an scheu und zaghaft. In ihrer 
Brautzeit gerät sie in eine ihr unverständliche Wut, als die 
Mutter ihr die Möbel und Aussteuer besorgt. Es schwebt 
ihr vor, es ist doch ihr Geld, dafür darf kein anderer etwas 
kaufen. Als junge Frau scheut sie sich, von ihrem Manne 
Ausgaben für ihren persönlichen Bedarf zu verlangen, und 
scheidet in überflüssiger Weise „ihr“ Geld von seinem 
Geld. Während der Zeit der Behandlung trifft es sich 
einige Male, daß die Geldzusendungen ihres Mannes sich 
verspäten, so daß sie in der fremden Stadt mittellos bleibt. 
Nachdem sie mir dies einmal erzählt hat, will ich ihr das 
Versprechen abnehmen, in der Wiederholung dieser Situation 
die kleine Summe, die sie unterdes braucht, von mir zu 
entlehnen. Sie gibt dieses Versprechen, hält es aber bei der 
nächsten Geldverlegenheit nicht ein und zieht es vor, ihre 

Freud, Studien zur Psychoanalyse. 2 
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Schmuckstücke zu verpfänden. Sie erklärt, sie kann kein 
Geld von mir nehmen. 

Die Aneignung der fünfzig Pfennige in der Kindheit 
hatte eine Bedeutung, die der Vater nicht ahnen konnte. 
Einige Zeit vor der Schule hatte sie ein merkwürdiges 
Stückchen mit Geld aufgeführt. Eine befreundete Nachbarin 
hatte sie mit einem kleinen Geldbetrag als Begleiterin ihres 
noch jüngeren Söhnchens in einen Laden geschickt, um 
irgendetwas einzukaufen. Den Rest des Geldes nach dem 
Einkäufe trug sie als die ältere nach Hause. Als sie aber 
auf der Straße dem Dienstmädchen der Nachbarin begegnete, 
warf sie das Geld auf das Straßenpflaster hin. Zur Analyse 
dieser ihr selbst unerklärlichen Handlung fiel ihr Judas ein, 
der die Silberlinge hin warf, die er für den Verrat am 
Herrn bekommen. Sie erklärt es für sicher, daß sie mit der 
Passionsgeschichte schon vor dem Schulbesuch bekannt wurde. 
Aber inwiefern durfte sie sich mit Judas identifizieren? 

Im Alter von dreieinhalb Jahren hatte sie ein Kinder¬ 
mädchen, dem sie sich sehr innig anschloß. Dieses Mädchen 
geriet in erotische Beziehungen zu einem Arzt, dessen 
Ordination sie mit dem Kinde besuchte. Es scheint, daß das 
Kind damals Zeuge verschiedener sexueller Vorgänge wurde. 
Ob sie sah, daß der Arzt dem Mädchen Geld gab, ist nicht 
sichergestellt; unzweifelhaft aber, daß das Mädchen dem 
Kinde kleine Münzen schenkte, um sich seiner Verschwiegen¬ 
heit zu versichern, für welche auf dem Heimwege Einkäufe 
(wohl an Süßigkeiten) gemacht wurden. Es ist auch mög¬ 
lich, daß der Arzt selbst dem Kinde gelegentlich Geld 
schenkte. Dennoch verriet das Kind sein Mädchen an die 
Mutter, aus Eifersucht. Es spielte so auffällig mit den heim- 
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gebrachten Groschen, daß die Mutter fragen mußte: Woher 
hast du das Geld? Das Mädchen wurde weggeschickt. 

Geld von jemandem nehmen hatte also für sie frühzeitig 
Bedeutung der körperlichen Hingebung, der Liebesbeziehung 
bekommen. Vom Vater Geld nehmen hatte den Wert einer 
Liebeserklärung. Die Phantasie, daß der Vater ihr Geliebter 
sei, war so verführerisch, daß der Kinderwunsch nach den 
Farben für die Ostereier sich mit ihrer Hilfe gegen das 
Verbot leicht durchsetzte. Eingestehen konnte sie aber die 
Aneignung des Geldes nicht, sie mußte leugnen, weil das 
Motiv der Tat, ihr selbst unbewußt, nicht einzugestehen 
war. Die Züchtigung des Vaters war also eine Abweisung 
der ihm angebotenen Zärtlichkeit, eine Verschmähung, und 
brach darum ihren Mut. In der Behandlung brach ein 
schwerer Verstimmungszustand los, dessen Auflösung zu der 
Erinnerung des hier Mitgeteilten führte, als ich einmal 
genötigt war, die Verschmähung zu kopieren, indem ich sie 
bat, keine Blumen mehr zu bringen. 

Für den Psychoanalytiker bedarf es kaum der Hervor¬ 
hebung, daß in dem kleinen Erlebnis des Kindes einer jener 
so überaus häufigen Fälle von Fortsetzung der früheren 
Analerotik in das spätere Liebesieben vorliegt. Auch die Lust, 
die Eier farbig zu bemalen, entstammt derselben Quelle. 

II 

Eine heute infolge einer Versagung im Leben schwer¬ 
kranke Frau war früher einmal ein besonders tüchtiges, 
wahrheitsliebendes, ernsthaftes und gutes Mädchen gewesen 
und dann eine zärtliche Frau geworden. Noch früher aber, 
in den ersten Lebensjahren, war sie ein eigensinniges und 
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unzufriedenes Kind gewesen, und während sie sich ziemlich 
rasch zur Übergüte und Übergewissenhaftigkeit wandelte, 
ereigneten sich noch in ihrer Schulzeit Dinge, die ihr in 
den Zeiten der Krankheit schwere Vorwürfe einbrachten 
und von ihr als Beweise gründlicher Verworfenheit beurteilt 
wurden. Ihre Erinnerung sagte ihr, daß sie damals oft 
geprahlt und gelogen hatte. Einmal rühmte sich auf dem 
Schulweg eine Kollegin: Gestern haben wir zu Mittag Eis 
gehabt. Sie erwiderte: Oh, Eis haben wir alle Tage. In 
Wirklichkeit verstand sie nicht, was Eis zur Mittagsmahlzeit 
bedeuten sollte; sie kannte das Eis nur in den langen 
Blöcken, wie es auf Wagen verführt wird, aber sie nahm 
an, es müsse etwas Vornehmes damit gemeint sein, und 
darum wollte sie hinter der Kollegin nicht Zurück¬ 
bleiben. 

Als sie zehn Jahre alt war, wurde in der Zeichenstunde 
einmal die Aufgabe gegeben, aus freier Hand einen Kreis 
zu ziehen. Sie bediente sich dabei aber des Zirkels, brachte 
so leicht einen vollkommenen Kreis zustande und zeigte 
ihre Leistung triumphierend ihrer Nachbarin. Der Lehrer 
kam hinzu, hörte die Prahlerin, entdeckte die Zirkelspuren 
in der Kreislinie und stellte das Mädchen zur Rede. Dieses 
aber leugnete hartnäckig, ließ sich durch keine Beweise 
überführen und half sich durch trotziges Verstummen. Der 
Lehrer konferierte darüber mit dem Vater; beide ließen 
sich durch die sonstige Bravheit des Mädchens bestimmen, 
dem Vergehen keine weitere Folge zu geben. 

Beide Lügen des Kindes waren durch den nämlichen 
Komplex motiviert. Als älteste von fünf Geschwistern ent¬ 
wickelte die Kleine frühzeitig eine ungewöhnlich intensive 
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Anhänglichkeit an den Vater, an welcher dann in reifen 
Jahren ihr Lebensglück scheitern sollte. Sie mußte aber 
bald die Entdeckung machen, daß dem geliebten Vater nicht 
die Größe zukomme, die sie ihm zuzuschreiben bereit war. 
Er hatte mit Geldschwierigkeiten zu kämpfen, er war nicht 
so mächtig oder so vornehm, wie sie gemeint hatte. Diesen 
Abzug von ihrem Ideal konnte sie sich aber nicht gefallen 
lassen. Indem sie nach Art des Weibes ihren ganzen Ehrgeiz 
auf den geliebten Mann verlegte, wurde es zum überstarken 
Motiv für sie, den Vater gegen die Welt zu stützen. Sie 
prahlte also vor den Kolleginnen, um den Vater nicht ver¬ 
kleinern zu müssen. Als sie später das Eis beim Mittagessen 
mit „Glace“ übersetzen lernte, war der Weg gebahnt, auf 
welchem dann der Vorwurf wegen dieser Reminiszenz 
in eine Angst vor Glasscherben und Splittern einmünden 
konnte. 

Der Vater war ein vorzüglicher Zeichner und hatte durch 
die Proben seines Talents oft genug das Entzücken und die 
Bewunderung der Kinder hervorgerufen. In der Identifizierung 
mit dem Vater zeichnete sie in der Schule jenen Kreis, der 
ihr nur durch betrügerische Mittel gelingen konnte. Es 
war, als ob sie sich rühmen wollte: Schau her, was mein 
Vater kann! Das Schuldbewußtsein, das der überstarken 
Neigung zum Vater anhaftete, fand in dem versuchten Betrug 
seinen Ausdruck; ein Geständnis war aus demselben Grunde 
unmöglich wie in der vorstehenden Beobachtung, es hätte 
das Geständnis der verborgenen inzestuösen Liebe sein 
müssen. 

Man möge nicht gering denken von solchen Episoden 
des Kinderlebens. Es wäre eine arge Verfehlung, wenn man 
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aus solchen kindlichen Vergehen die Prognose auf Entwicklung 
eines unmoralischen Charakters stellen würde. Wohl aber 
hängen sie mit den stärksten Motiven der kindlichen Seele 
zusammen und künden die Dispositionen zu späteren Schick¬ 
salen oder künftigen Neurosen an. 




MITTEILUNG EINES DER PSYCHOANA¬ 
LYTISCHEN THEORIE WIDERSPRE¬ 
CHENDEN FALLES VON PARANOIA 

Zuerst erschienen in der „ Inter¬ 
nationalen Zeitschrift für ärztl. Psycho - 
analyseIII, I^IJ. 

Vor Jahren ersuchte mich ein bekannter Rechtsanwalt um 
Begutachtung eines Falles, dessen Auffassung ihm zweifelhaft 
erschien. Eine junge Dame hatte sich an ihn gewendet, um 
Schutz gegen die Verfolgungen eines Mannes zu finden, der 
sie zu einem Liebesverhältnis bewogen hatte. Sie behauptete, 
daß dieser Mann ihre Gefügigkeit mißbraucht hatte, um von 
ungesehenen Zuschauern photographische Aufnahmen ihres 
zärtlichen Beisammenseins hersteilen zu lassen 5 nun läge es 
in seiner Hand, sie durch das Zeigen dieser Bilder zu 
beschämen und zum Aufgeben ihrer Stellung zu zwingen. 
Der Rechtsfreund war erfahren genug, das krankhafte 
Gepräge dieser Anklage zu erkennen, meinte aber, es komme 
so viel im Leben vor, was man für unglaubwürdig halten 
möchte, daß ihm das Urteil eines Psychiaters über die Sache 
wertvoll wäre. Er versprach, mich ein nächstes Mal in 
Gesellschaft der Klägerin zu besuchen. 
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Ehe ich meinen Bericht fortsetze, will ich bekennen, daß 
ich das Milieu der zu untersuchenden Begebenheit zur 
Unkenntlichkeit verändert habe, aber auch nichts anderes 
als dies. Ich halte es sonst für einen Mißbrauch, aus irgend 
welchen, wenn auch aus den besten Motiven Züge einer 
Krankengeschichte in der Mitteilung zu entstellen, da man 
unmöglich wissen kann, welche Seite des Falles ein selb¬ 
ständig urteilender Leser herausgreifen wird, und somit 
Gefahr läuft, diesen letzteren in die Irre zu führen. 

Die Patientin, die ich nun bald darauf kennen lernte, war 
ein dreißigjähriges Mädchen von ungewöhnlicher Anmut und 
Schönheit; sie schien viel jünger zu sein, als sie angab, und 
machte einen echt weiblichen Eindruck. Gegen den Arzt 
benahm sie sich voll ablehnend und gab sich keine Mühe, 
ihr Mißtrauen zu verbergen. Offenbar nur unter dem Drucke 
des mitanwesenden Rechtsfreundes erzählte sie die folgende 
Geschichte, die mir ein später zu erwähnendes Problem 
aufgab. Ihre Mienen und Affektäußerungen verrieten dabei 
nichts von einer schamhaften Befangenheit, wie sie der Ein¬ 
stellung zu dem fremden Zuhörer entsprochen hätte. Sie 
stand ausschließlich unter dem Banne der Besorgnis, die sich 
aus ihrem Erlebnis ergeben hatte. 

Sie war jahrelang Angestellte in einem großen Institut 
gewesen, in dem sie einen verantwortlichen Posten zur 
eigenen Befriedigung und zur Zufriedenheit der Vorgesetzten 
innehatte. Liebesbeziehungen zu Männern hätte sie nie 
gesucht; sie lebte ruhig neben einer alten Mutter, deren 
einzige Stütze sie war. Geschwister fehlten, der Vater war 
vor vielen Jahren gestorben. In der letzten Zeit hatte sich 
ein männlicher Beamter desselben Bureaus ihr genähert, ein 
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sehr gebildeter, einnehmender Mann, dem auch sie ihre 
Sympathie nicht versagen konnte. Eine Heirat zwischen 
ihnen war durch äußere Verhältnisse ausgeschlossen, aber 
der Mann wollte nichts davon wdssen, dieser Unmöglichkeit 
wegen den Verkehr aufzugeben. Er hielt ihr vor, wie 
unsinnig es sei, wiegen sozialer Konventionen auf alles zu 
verzichten, was sie sich beide wünschten, worauf sie ein 
unzweifelhaftes Anrecht hätten, und was wie nichts anderes 
zur Erhöhung des Lebens beitrüge. Da er versprochen hatte, 
sie nicht in Gefahr zu bringen, willigte sie endlich 
ein, ihn in seiner Junggesellen wohnung bei Tage zu 
besuchen. Dort kam es nun zu Küssen und Umarmungen, 
sie lagerten sich nebeneinander, er bewunderte ihre 
zum Teil enthüllte Schönheit. Mitten in dieser Schäfer¬ 
stunde wurde sie durch ein einmaliges Geräusch wie ein 
Pochen oder Ticken erschreckt. Es kam von der Gegend 
des Schreibtisches her, welcher schräg vor dem Fenster stand ; 
der Zwischenraum zwischen Tisch und Fenster war zum 
Teil von einem schweren Vorhang eingenommen. Sie erzählte, 
daß sie den Freund sofort nach der Bedeutung des Geräusches 
gefragt und von ihm die Auskunft bekommen hatte, es rühre 
wahrscheinlich von der kleinen, auf dem Schreibtisch 
befindlichen Stehuhr her; ich w r erde mir aber die Freiheit 
nehmen, zu diesem Teil ihres Berichts später eine Bemerkung 
zu machen. 

Als sie das Haus verließ, traf sie noch auf der Treppe 
mit zwei Männern zusammen, die bei ihrem Anblick 
einander etwas zuflüsterten. Einer der beiden Unbekannten 
trug einen verhüllten Gegenstand wie ein Kästchen. Die 
Begegnung beschäftigte ihre Gedanken; noch auf dem Heim- 
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wege bildete sie die Kombination, dies Kästchen könnte 
leicht ein photographischer Apparat gewesen sein, der Mann, 
der es trug, ein Photograph, der während ihrer Anwesenheit 
im Zimmer hinter dem Vorhang versteckt geblieben war, 
und das Ticken, das sie gehört, das Geräusch des Abdrückens, 
nachdem der Mann die besonders verfängliche Situation 
herausgefunden, die er im Bilde festhalten wollte. Ihr Arg¬ 
wohn gegen den Geliebten war von da an nicht mehr zum 
Schweigen zu bringen; sie verfolgte ihn mündlich und 
schriftlich mit der Anforderung, ihr Aufklärung und 
Beruhigung zu geben, und mit Vorwürfen, erwies sich aber 
unzugänglich gegen die Versicherungen, die er ihr machte, 
mit denen er die Aufrichtigkeit seiner Gefühle und die 
Grundlosigkeit ihrer Verdächtigung vertrat. Endlich wandte 
sie sich an den Advokaten, erzählte ihm ihr Erlebnis und 
übergab ihm die Briefe, die sie in dieser Angelegenheit von 
dem Verdächtigten erhalten hatte. Ich konnte später in 
einige dieser Briefe Einsicht nehmen; sie machten mir den 
besten Eindruck; ihr Hauptinhalt war das Bedauern, daß 
ein so schönes, zärtliches Einvernehmen durch diese „unglück¬ 
selige, krankhafte Idee“ zerstört worden sei. 

Es bedarf wohl keiner Rechtfertigung, daß ich das Urteil 
des Beschuldigten auch zu dem meinigen machte. Aber der 
Fall hatte für mich ein anderes als bloß diagnostisches 
Interesse. Es war in der psychoanalytischen Literatur 
behauptet worden, daß der Paranoiker gegen eine Verstärkung 
seiner homosexuellen Strebungen ankämpft, was im Grunde 
auf eine narzißtische Objektwahl zurückweist. Es war ferner 
gedeutet worden, daß der Verfolger im Grunde der Geliebte 
oder der ehemals Geliebte sei. Aus der Zusammensetzung 
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beider Aufstellungen ergibt sich die Forderung, der Ver¬ 
folger müsse von demselben Geschlechte sein, wie der Ver¬ 
folgte. Den Satz von der Bedingtheit der Paranoia durch die 
Homosexualität hatten wir allerdings nicht als allgemein 
und ausnahmslos gültig hingestellt, aber nur darum nicht, 
weil unsere Beobachtungen nicht genug zahlreich waren. Er 
gehörte sonst zu jenen, die infolge gewisser Zusammenhänge 
nur dann bedeutungsvoll sind, wenn sie Allgemeinheit 
beanspruchen können. In der psychiatrischen Literatur fehlte 
es gewiß nicht an Fällen, in denen sich der Kranke von 
Angehörigen des anderen Geschlechtes verfolgt glaubte, aber 
es blieb ein anderer Eindruck, von solchen Fällen zu lesen, 
als einen derselben selbst vor sich zu sehen. Was ich und 
meine Freunde hatten beobachten und analysieren können, 
hatte bisher die Beziehung der Paranoia zur Homosexualität 
ohne Schwierigkeit bestätigt. Der hier vorgeführte Fall 
sprach mit aller Entschiedenheit dagegen. Das Mädchen 
schien die Liebe zu einem Mann abzuwehren, indem sie 
den Geliebten unmittelbar in den Verfolger verwandelte; 
vom Einfluß des Weibes, von einem Sträuben gegen eine 
homosexuelle Bindung war nichts zu finden. 

Bei dieser Sachlage war es wohl das Einfachste, die Partei¬ 
nahme für eine allgemein gültige Abhängigkeit des Ver¬ 
folgungswahnes von der Homosexualität und alles, was sich 
weiter daran knüpfte, wieder aufzugeben. Man mußte wohl 
auf diese Erkenntnis verzichten, wenn man sich nicht etwa 
durch diese Abweichung von der Erwartung bestimmen 
ließ, sich auf die Seite des Rechtsfreundes zu schlagen und 
wie er ein richtig gedeutetes Erlebnis anstatt einer paranoischen 
Kombination anzuerkennen. Ich sah aber einen anderen Aus- 
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weg, welcher die Entscheidung zunächst hinausschob. Ich 
erinnerte mich daran, wie oft man in die Lage gekommen 
war, psychisch Kranke falsch zu beurteilen, weil man sich 
nicht eindringlich genug mit ihnen beschäftigt und so zu 
wenig von ihnen erfahren hatte. Ich erklärte also, es sei mir 
unmöglich, heute ein Urteil zu äußern, und bitte sie viel¬ 
mehr, mich ein zweites Mal zu besuchen, um mir die 
Geschichte ausführlicher und mit allen, diesmal vielleicht 
übergangenen Nebenumständen zu erzählen. Durch die Ver¬ 
mittlung des Advokaten erreichte ich dies Zugeständnis von 
der sonst unwilligen Patientin; er kam mir auch durch die 
Erklärung zu Hilfe, daß bei dieser zweiten Unterredung 
seine Anwesenheit überflüssig sei. 

Die zweite Erzählung der Patientin hob die frühere nicht 
auf, brachte aber solche Ergänzungen, daß alle Zweifel und 
Schwierigkeiten wegfielen. Vor allem, sie hatte den jungen 
Mann nicht einmal, sondern zweimal in seiner Wohnung 
besucht. Beim zweiten Zusammensein ereignete sich die 
Störung durch das Geräusch, an welches sie ihren Verdacht 
angeknüpft hatte; den ersten Besuch hatte sie bei der ersten 
Mitteilung unterschlagen, ausgelassen, weil er ihr nicht mehr 
bedeutsam vorkam. Bei diesem ersten Besuch hatte sich nichts 
Auffälliges zugetragen, wohl aber am Tage nachher. Die 
Abteilung des großen Unternehmens, bei welcher sie tätig 
war, stand unter der Leitung einer alten Dame, die sie mit 
den Worten beschrieb: Sie hat weiße Haare wie meine 
Mutter. Sie war es gew T öhnt, von dieser alten Vorgesetzten 
sehr zärtlich behandelt, auch wohl manchmal geneckt zu 
werden, und hielt sich für ihren besonderen Liebling. Am 
Tage nach ihrem ersten Besuch bei dem jungen Beamten 
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erschien dieser in den Geschäftsräumen, um der alten Dame 
etwas dienstlich mitzuteilen, und während er leise mit dieser 
sprach, entstand in ihr plötzlich die Gewißheit, er mache ihr 
Mitteilung von dem gestrigen Abenteuer, ja, er unterhalte 
längst ein Verhältnis mit ihr, von dem sie selbst nur bisher 
nichts gemerkt habe. Die weißhaarige, mütterliche Alte 
wisse nun alles. Im weiteren Verlaufe des Tages konnte sie 
aus dem Benehmen und den Äußerungen der Alten diesen 
ihren Verdacht bekräftigen. Sie ergriff die nächste Gelegenheit, 
den Geliebten wegen seines Verrates zur Rede zu stellen. 
Der sträubte sich natürlich energisch gegen das, was er eine 
unsinnige Zumutung hieß, und es gelang ihm in der Tat, 
sie für diesmal von ihrem Wahn abzubringen, so daß sie 
einige Zeit — ich glaube einige Wochen — später ver¬ 
trauensvoll genug war, den Besuch in seiner Wohnung zu 
wiederholen. Das Weitere ist uns aus der ersten Erzählung 
der Patientin bekannt. 

Was w r ir neu erfahren haben, macht zunächst dem Zweifel 
an der krankhaften Natur der Verdächtigung ein Ende. 
Unschwer erkennt man, daß die weißhaarige Vorsteherin 
ein Mutterersatz ist, daß der geliebte Mann trotz seiner 
Jugend an die Stelle des Vaters gerückt wird, und daß es 
die Macht des Mutterkomplexes ist, welche die Kranke 
zwingt, ein Liebesverhältnis zwischen den beiden ungleichen 
Partnern, aller Unwahrscheinlichkeit zum Trotze, anzunehmen. 
Damit verflüchtigt sich aber auch der anscheinende Wider¬ 
spruch gegen die von der psychoanalytischen Lehre genährte 
Erwartung, eine überstarke homosexuelle Bindung werde 
sich als die Bedingung zur Entwicklung eines Verfolgungs¬ 
wahnes heraussteilen. Der ursprüngliche Verfolger, die 
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Instanz, deren Einfluß man sich entziehen will, ist auch in 
diesem Falle nicht der Mann, sondern das Weib. Die Vor¬ 
steherin weiß von den Liebesbeziehungen des Mädchens, 
mißbilligt sie und gibt ihr diese Verurteilung durch geheim¬ 
nisvolle Andeutungen zu erkennen. Die Bindung an das 
gleiche Geschlecht widersetzt sich den Bemühungen, ein 
Mitglied des anderen Geschlechts zum Liebesobjekt zu 
gewinnen. Die Liebe zur Mutter wird zur Wortführerin 
all der Strebungen, welche in der Rolle eines „Gewissens“ 
das Mädchen bei dem ersten Schritt auf dem neuen, in 
vielen Hinsichten gefährlichen Weg zur normalen Sexual¬ 
befriedigung zurückhalten wollen, und sie erreicht es auch, 
die Beziehung zum Manne zu stören. 

Wenn die Mutter die Sexualbetätigung der Tochter 
hemmt oder aufhält, so erfüllt sie eine normale Funktion, 
welche durch Kindheitsbeziehungen vorgezeichnet ist, starke, 
unbewußte Motivierungen besitzt und die Sanktion der 
Gesellschaft gefunden hat. Sache der Tochter ist es, sich 
von diesem Einfluß abzulösen und sich auf Grund breiter, 
rationeller Motivierung für ein Maß von Gestattung oder 
Versagung des Sexualgenusses zu entscheiden. Verfällt sie 
bei dem Versuch dieser Befreiung in neurotische Erkrankung, 
so liegt ein in der Regel überstarker, sicherlich aber unbe¬ 
herrschter Mutterkomplex vor, dessen Konflikt mit der 
neuen libidinösen Strömung je nach der verwendbaren 
Disposition in der Form dieser oder jener Neurose erledigt 
wird. In allen Fällen werden die Erscheinungen der neu¬ 
rotischen Reaktion nicht durch die gegenwärtige Beziehung 
zur aktuellen Mutter, sondern durch die infantilen Beziehungen 
zum urzeitlichen Mutterbild bestimmt werden. 
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Von unserer Patientin wissen wir, daß sie seit langen 
Jahren vaterlos war; wir dürfen auch annehmen, daß sie 
nicht bis zum Alter von dreißig Jahren frei vom Manne 
geblieben wäre, wenn ihr nicht eine starke Gefühlsbindung 
an die Mutter eine Stütze geboten hätte. Diese Stütze wird 
ihr zur lästigen Fessel, da ihre Libido auf den Anruf einer 
eindringlichen Werbung zum Manne zu streben beginnt. 
Sie sucht sie abzustreifen, sich ihrer homosexuellen Bindung 
zu entledigen. Ihre Disposition — von der hier nicht die 
Rede zu sein braucht — gestattet, daß dies in der Form 
der paranoischen Wahnbildung vor sich gehe. Die Mutter 
wird also zur feindseligen, mißgünstigen Beobachterin und 
Verfolgerin. Sie könnte als solche überwunden werden, wenn 
nicht der Mutterkomplex die Macht behielte, die in seiner 
Absicht liegende Fernhaltung vom Manne durchzusetzen. 
Am Ende dieser ersten Phase des Konflikts hat sie sich also 
der Mutter entfremdet und dem Manne nicht angeschlossen. 
Beide konspirieren ja gegen sie. Da gelingt es der kräftigen 
Bemühung des Mannes, sie entscheidend an sich zu ziehen. 
Sie überwindet den Einspruch der Mutter und ist bereit, 
dem Geliebten eine neue Zusammenkunft zu gewähren. Die 
Mutter kommt in den weiteren Geschehnissen nicht mehr 
vor; wir dürfen abe daran festhalten, daß in dieser Phase 
der geliebte Mann nicht direkt zum Verfolger geworden 
war, sondern auf dem Wege über die Mutter und kraft 
seiner Beziehung zur Mutter, welcher in der ersten Wahn¬ 
bildung die Hauptrolle zugefallen war. 

Man sollte nun glauben, der Widerstand sei endgültig 
überwunden und das bisher an die Mutter gebundene 
Mädchen habe es erreicht, einen Mann zu lieben. Aber nach 
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dem zweiten Beisammensein erfolgt eine neue Wahnbildung, 
welche es durch geschickte Benützung einiger Zufälligkeiten 
durchsetzt, diese Liebe zu verderben, und somit die Absicht 
des Mutterkomplexes erfolgreich fortführt. Es erscheint uns 
noch immer befremdlich, daß das Weib sich der Liebe zum 
Manne mit Hilfe eines paranoischen Wahnes erwehren sollte. 
Ehe wir aber dieses Verhältnis näher beleuchten, wollen wir 
den Zufälligkeiten einen Blick schenken, auf welche sich die 
zweite Wahnbildung, die allein gegen den Mann gerichtete, 
stützt. 

Halb entkleidet auf dem Diwan neben dem Geliebten 
liegend, hört sie ein Geräusch wie ein Ticken, Klopfen, 
Pochen, dessen Ursache sie nicht kennt, das sie aber später 
deutet, nachdem sie auf der Treppe des Hauses zwei Männern 
begegnet ist, von denen einer etwas wie ein verdecktes 
Kästchen trägt. Sie gewinnt die Überzeugung, daß sie im 
Aufträge des Geliebten während des intimen Beisammenseins 
belauscht und photographiert wurde. Es liegt uns natürlich 
fern, zu denken, wenn dies unglückselige Geräusch sich nicht 
ereignet hätte, wäre auch die Wahnbildung nicht zustande 
gekommen. Wir erkennen vielmehr hinter dieser Zufällig¬ 
keit etwas Notwendiges, w r as sich ebenso zwanghaft durch¬ 
setzen mußte wie die Annahme eines Liebesverhältnisses 
zwischen dem geliebten Manne und der alten, zum Mutter¬ 
ersatz erkorenen Vorsteherin. Die Beobachtung des Liebes- 
verkehres der Eltern ist ein selten vermißtes Stück aus dem 
Schatze unbewußter Phantasien, die man bei allen Neuro¬ 
tikern, wahrscheinlich bei allen Menschenkindern, durch die 
Analyse auffinden kann. Ich heiße diese Phantasiebildungen, 
die der Beobachtung des elterlichen Geschlechtsverkehres, die 
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der Verführung, der Kastration und andere, Urphantasien 
und werde an anderer Stelle deren Herkunft sowie ihr Ver¬ 
hältnis zum individuellen Erleben eingehend untersuchen. 
Das zufällige Geräusch spielt also nur die Rolle einer Pro¬ 
vokation, welche die typische, im Elternkomplex enthaltene 
Phantasie von der Belauschung aktiviert. Ja, es ist fraglich, 
ob wir es als ein „zufälliges“ bezeichnen sollen. Wie O. 
R a n k mir bemerkt hat, ist es vielmehr ein notwendiges 
Requisit der Belauschungsphantasie und wiederholt entweder 
das Geräusch, durch welches sich der Verkehr der Eltern 
verrät, oder auch das, wodurch sich das lauschende Kind zu 
verraten fürchtet. Nun erkennen wir aber mit einem Male, 
auf welchem Boden wir uns befinden. Der Geliebte ist noch 
immer der Vater, an Stelle der Mutter ist sie selbst getreten. 
Die Belauschung muß dann einer fremden Person zugeteilt 
werden. Es wird uns ersichtlich, auf welche Weise sie sich 
von der homosexuellen Abhängigkeit von der Mutter frei- 
gemacht hat. Durch ein Stückchen Regression; anstatt die 
Mutter zum Liebesobjekt zu nehmen, hat sie sich mit ihr 
identifiziert, ist sie selbst zur Mutter geworden. Die Mög¬ 
lichkeit dieser Regression weist auf den narzißtischen Ursprung 
ihrer homosexuellen Objektwahl und somit auf die bei ihr 
vorhandene Disposition zur paranoischen Erkrankung hin. 
Man könnte einen Gedankengang entwerfen, der zu dem¬ 
selben Ergebnis führt wie diese Identifizierung: Wenn die 
Mutter das tut, darf ich es auch; ich habe dasselbe Recht 
wie die Mutter. 

Man kann in der Aufhebung der Zufälligkeiten einen 
Schritt weitergehen, ohne zu fordern, daß ihn der Leser mit¬ 
mache, denn das Unterbleiben einer tieferen analytischen 
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Untersuchung macht es in unserem Falle unmöglich, hier 
über eine gewisse Wahrscheinlichkeit hinauszukommen. Die 
Kranke hatte in unserer ersten Besprechung angegeben, daß 
sie sich sofort nach der Ursache des Geräusches erkundigt 
und die Auskunft erhalten habe, wahrscheinlich habe die 
auf dem Schreibtisch befindliche kleine Standuhr getickt. Ich 
nehme mir die Freiheit, diese Mitteilung als eine Erinnerungs¬ 
täuschung aufzulösen. Es ist mir viel glaubhafter, daß sie 
zunächst jede Reaktion auf das Geräusch unterlassen, und 
daß ihr dies erst nach dem Zusammentreffen mit den beiden 
Männern auf der Treppe bedeutungsvoll erschienen ist. Den 
Erklärungsversuch aus dem Ticken der Uhr wird der Mann, 
der das Geräusch vielleicht überhaupt nicht gehört hatte, 
später einmal gewagt haben, als ihn der Argwohn des 
Mädchens bestürmte. „Ich weiß nicht, was du da gehört 
haben kannst5 vielleicht hat gerade die Standuhr getickt, 
wie sie es manchmal tut.“ Solche Nachträglichkeit in der 
Verwertung von Eindrücken und solche Verschiebung in der 
Erinnerung sind gerade bei der Paranoia häufig und für sie 
charakteristisch. Da ich aber den Mann nie gesprochen habe 
und die Analyse des Mädchens nicht fortsetzen konnte, 
bleibt meine Annahme unbeweisbar. 

Ich könnte es wagen, in der Zersetzung der angeblich 
realen „Zufälligkeit“ noch weiter zu gehen. Ich glaube über¬ 
haupt nicht, daß die Standuhr getickt hat, oder daß ein 
Geräusch zu hören war. Die Situation, in der sie sich befand, 
rechtfertigte eine Empfindung von Pochen oder Klopfen an 
der Klitoris. Dies war es dann, was sie nachträglich als 
Wahrnehmung von einem äußeren Objekt hinausprojizierte. 
Ganz Ähnliches ist im Traume möglich. Eine meiner 
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hysterischen Patientinnen berichtete einmal einen kurzen 
Wecktraum, zu dem sich kein Material von Einfallen ergeben 
wollte. Der Traum hieß: Es klopft, und sie wachte auf. Es 
hatte niemand an die Tür geklopft, aber sie war in den 
Nächten vorher durch die peinlichen Sensationen von Pollu¬ 
tionen geweckt worden und hatte nun ein Interesse daran, 
zu erwachen, sobald sich die ersten Zeichen der Genital¬ 
erregung einstellten. Es hatte an der Klitoris geklopft. Den 
nämlichen Projektions Vorgang möchte ich bei unserer Para- 
noika an die Stelle des zufälligen Geräusches setzen. Ich 
werde selbstverständlich nicht dafür einstehen, daß mir die 
Kranke bei einer flüchtigen Bekanntschaft unter allen 
Anzeichen eines ihr unliebsamen Zwanges einen aufrichtigen 
Bericht über die Vorgänge bei den beiden zärtlichen 
Zusammenkünften gegeben, aber die vereinzelte Klitoris¬ 
kontraktion stimmt wohl zu ihrer Behauptung, daß eine 
Vereinigung der Genitalien dabei nicht stattgefunden habe. 
An der resultierenden Ablehnung des Mannes hat sicherlich 
neben dem „Gewissen“ auch die Unbefriedigung ihren Anteil. 

Wir kehren nun zu der auffälligen Tatsache zurück, daß 
sich die Kranke der Liebe zum Manne mit Hilfe einer 
paranoischen Wahnbildung erwehrt. Den Schlüssel zum Ver¬ 
ständnis gibt die Entwicklungsgeschichte dieses Wahnes. Dieser 
richtete sich ursprünglich, wie wir erwarten durften, gegen 
das Weib, aber nun wurde auf dem Boden der Para¬ 
noia der Fortschritt vom Weibe zum Manne als 
Objekt vollzogen. Ein solcher Fortschritt ist bei der Paranoia 
nicht gewöhnlich; wir finden in der Regel, daß der Ver¬ 
folgte an denselben Personen, also auch an demselben 
Geschlecht fixiert bleibt, dem seine Liebeswahl vor der 
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paranoischen Umwandlung galt. Aber er wird durch die 
neurotische Affektion nicht ausgeschlossen; unsere Beob¬ 
achtung dürfte für viele andere vorbildlich sein. Es gibt 
außerhalb der Paranoia viele ähnliche Vorgänge, welche bis¬ 
her nicht unter diesem Gesichtspunkte zusammengefaßt 
worden sind, darunter sehr allgemein bekannte. So wird 
z. B. der sogenannte Neurastheniker durch seine unbewußte 
Bindung an inzestuöse Liebesobjekte davon abgehalten, ein 
fremdes Weib zum Objekt zu nehmen, und in seiner Sexual¬ 
betätigung auf die Phantasie eingeschränkt. Auf dem Boden 
der Phantasie bringt er aber den ihm versagten Fortschritt 
zustande und kann Mutter und Schwester durch fremde 
Objekte ersetzen. Da bei diesen der Einspruch der Zensur 
entfällt, wird ihm die Wahl dieser Ersatzpersonen in seinen 
Phantasien bewußt. 

Die Phänomene des versuchten Fortschrittes, von dem 
neuen meist regressiv erworbenen Boden her, stellen sich 
den Bemühungen zur Seite, welche bei manchen Neurosen 
unternommen werden, um eine bereits innegehabte, aber 
verlorene Position der Libido wieder zu gewinen. Die beiden 
Reihen von Erscheinungen sind begrifflich kaum voneinander 
zu trennen. Wir neigen allzusehr zu der Auffassung, daß 
der Konflikt, welcher der Neurose zugrunde liegt, mit der 
Symptombildung abgeschlossen sei. In Wirklichkeit geht der 
Kampf vielfach auch nach der Symptombildung weiter. Auf 
beiden Seiten tauchen neue Triebanteile auf, welche ihn 
fortführen. Das Symptom selbst wird zum Objekt dieses 
Kampfes; Strebungen, die es behaupten wollen, messen sich 
mit anderen, die seine Aufhebung und die Herstellung des 
früheren Zustandes durchzusetzen bemüht sind. Häufig werden 
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Wege gesucht, um das Symptom zu entwerten, indem man 
das Verlorene und durch das Symptom Versagte von anderen 
Zugängen her zu gewinnen trachtet. Diese Verhältnisse 
werfen ein klärendes Licht auf eine Aufstellung von 
C. G. Jung, demzufolge eine eigentümliche psychische 
Trägheit, die sich der Veränderung und dem Fortschritt 
widersetzt, die Grundbedingung der Neurose ist. Diese Träg¬ 
heit ist in der Tat sehr eigentümlich; sie ist keine allgemeine, 
sondern eine höchst spezialisierte, sie ist auch auf ihrem 
Gebiete nicht Alleinherrscherin, sondern kämpft mit Fort¬ 
schritts- und Wiederherstellungstendenzen, die sich selbst 
nach der Symptombildung der Neurose nicht beruhigen. Spürt 
man dem Ausgangspunkte dieser speziellen Trägheit nach, 
so enthüllt sie sich als die Äußerung von sehr frühzeitig 
erfolgten, sehr schwer lösbaren Verknüpfungen von Trieben 
mit Eindrücken und den in ihnen gegebenen Objekten, 
durch welche die Weiterentwicklung dieser Triebanteile zum 
Stillstand gebracht wurde. Oder, um es anders zu sagen, 
diese spezialisierte „psychische Trägheit“ ist nur ein anderer, 
kaum ein besserer Ausdruck für das, was wir in der Psycho¬ 
analyse eine Fixierung zu nennen gewohnt sind. 




EINE BEZIEHUNG ZWISCHEN EINEM 
SYMBOL UND EINEM SYMPTOM 

Erschien zuerst in der „Internationalen 
Zeitschrift für ärztl . Psychoanalyse 16 , IV, 
1916. 

Der Hut als Symbol des Genitales, vorwiegend des männ¬ 
lichen, ist durch die Erfahrung der Traumanalysen hin¬ 
reichend sichergestellt. Man kann aber nicht behaupten, daß 
dieses Symbol zu den begreiflichen gehört. In Phantasien 
wie in mannigfachen Symptomen erscheint auch der Kopf 
als Symbol des männlichen Genitales, oder wenn man will, 
als Vertretung desselben. Mancher Analytiker wird bemerkt 
haben, daß seine zwangsleidenden Patienten ein Maß von 
Abscheu und Entrüstung gegen die Strafe des Köpfens äußern 
wie weitaus gegen keine andere Todesart, und wird sich 
veranlaßt gesehen haben, ihnen zu erklären, daß sie das 
Geköpftwerden wie einen Ersatz des Kastriertwerdens 
behandeln. Wiederholt sind Träume jugendlicher Personen 
oder aus jungen Jahren analysiert und auch mitgeteilt worden, 
die das Thema der Kastration betrafen, und in denen von 
einer Kugel die Rede w r ar, welche man als den Kopf des 
Vaters deuten mußte. Ich habe kürzlich ein Zeremoniell vor 
dem Einschlafen auflösen können, in dem es vorgeschrieben 
war, daß das kleine Kopfpolster rautenförmig auf den anderen 
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Polstern liegen und der Kopf der Schlafenden genau im 
langen Durchmesser der Raute ruhen sollte. Die Raute hatte 
die bekannte, aus Mauerzeichnungen vertraute Bedeutung, 
der Kopf sollte ein männliches Glied darstellen. 

Es könnte nun sein, daß die Symbolbedeutung des Hutes 
sich aus der des Kopfes ableitet, insofern der Hut als ein 
fortgesetzter, aber abnehmbarer Kopf betrachtet werden kann. 
In diesem Zusammenhänge erinnerte ich mich eines Symptoms 
der Zwangsneurotiker, aus dem sich diese Kranken eine hart¬ 
näckige Quälerei zu bereiten wissen. Sie lauern auf der Straße 
unausgesetzt darauf, ob sie ein Bekannter zuerst durch Hut- 
abnehmen gegrüßt hat, oder ob er auf ihren Gruß zu warten 
scheint, und verzichten auf eine Anzahl von Beziehungen, 
indem sie die Entdeckung machen, daß der Betreffende sie 
nicht mehr grüßt oder ihren Gruß nicht ordentlich erwidert. 
Sie finden solcher Grußschwierigkeiten, die sie nach Stim¬ 
mung und Belieben aufgreifen, kein Ende. Es ändert an 
diesem Verhalten auch nichts, wenn man ihnen vorhält, 
was sie ohnedies alle wissen, daß der Gruß durch Hut- 
abnehmen eine Erniedrigung vor dem Begrüßten bedeutet, 
daß z. B. ein Grande von Spanien das Vorrecht genoß, in 
Gegenwart des Königs bedeckten Hauptes zu bleiben, und 
daß ihre Grußempfindlichkeit also den Sinn hat, sich nicht 
geringer darzustellen, als der andere sich dünkt. Die Resistenz 
ihrer Empfindlichkeit gegen solche Aufklärung läßt die Ver¬ 
mutung zu, daß man die Wirkung eines dem Bewußtsein 
weniger gut bekannten Motivs vor sich hat, und die Quelle 
dieser Verstärkung könnte leicht in der Beziehung zum 
Kastrationskomplex gefunden werden. 




ÜBER TRIEBUMSETZUNGEN, INSBESON¬ 
DERE DER ANALEROTIK 

Zuerst erschienen in der „ Inter¬ 
nationalen Zeitschrift für Psychoanalyse 
Wy I9l6/l7 . 

Vor einer Reihe von Jahren habe ich aus der psycho¬ 
analytischen Beobachtung die Vermutung geschöpft, daß das 
konstante Zusammentreffen der drei Charaktereigenschaften: 
ordentlich, sparsam und eigensinnig auf eine 
Verstärkung der analerotischen Komponente in der Sexual¬ 
konstitution solcher Personen hindeute, bei denen es aber 
im Laufe der Entwicklung durch Aufzehrung ihrer Anal¬ 
erotik zur Ausbildung solcher bevorzugter Reaktionsweisen 
des Ichs gekommen ist. 1 

Es lag mir damals daran, eine als tatsächlich erkannte 
Beziehung bekanntzugeben; um ihre theoretische Würdigung 
bekümmerte ich mich wenig. Seither hat sich wohl all¬ 
gemein die Auffassung durchgesetzt, daß jede einzelne der 
drei Eigenschaften: Geiz, Pedanterie und Eigensinn aus den 
Triebquellen der Analerotik hervorgeht oder — vorsichtiger 
und vollständiger ausgedrückt — mächtige Zuschüsse aus 


1) Charakter und Analerotik, 1908 (Ges. Schriften, Bd. V., S. 261 ff.). 
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diesen Quellen bezieht. Die Fälle, denen die Vereinigung 
der erwähnten drei Charakterfehler ein besonderes Gepräge 
aufdrückte (Analcharakter), waren eben nur die Extreme, 
an denen sich der uns interessierende Zusammenhang auch 
einer stumpfen Beobachtung verraten mußte. 

Einige Jahre später habe ich aus einer Fülle von Ein¬ 
drücken, geleitet durch eine besonders zwingende analytische 
Erfahrung, den Schluß gezogen, daß in der Entwicklung 
der menschlichen Libido vor der Phase des Genitalprimats 
eine „prägenitale Organisation“ anzunehmen ist, in welcher 
der Sadismus und die Analerotik die leitenden Rollen spielen. 1 

Die Frage nach dem weiteren Verbleib der analerotischen 
Triebregungen war von da an unabweisbar. Welches wurde 
ihr Schicksal, nachdem sie durch die Herstellung der end¬ 
gültigen Genitalorganisation ihre Bedeutung für das Sexual¬ 
leben eingebüßt hatten ? Blieben sie als solche, aber nun im 
Zustande der Verdrängung, fortbestehen, unterlagen sie der 
Sublimierung oder der Aufzehrung unter Umsetzung in 
Eigenschaften des Charakters, oder fanden sie Aufnahme in 
die neue, vom Primat der Genitalien bestimmte Gestaltung 
der Sexualität? Oder besser, da wahrscheinlich keines dieser 
Schicksale der Analerotik das ausschließliche sein dürfte, in 
welchem Ausmaß und in welcher Weise teilen sich diese 
verschiedenen Möglichkeiten in die Entscheidung über die 
Schicksale der Analerotik, deren organische Quellen ja durch 
das Auftreten der Genitalorganisation nicht verschüttet 
werden konnten? 

Man sollte meinen, es könnte an Material für die Beant¬ 
wortung dieser Fragen nicht fehlen, da die betreffenden 


1) Die Disposition zur Zwangsneurose. [S. 3 ff. dieses Bandes.] 
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Vorgänge von Entwicklung und Umsetzung sich bei allen 
Personen vollzogen haben müssen, die Gegenstand der 
psychoanalytischen Untersuchung werden. Allein dies Material 
ist so undurchsichtig, die Fülle von immer wiederkehrenden 
Eindrücken wirkt so verwirrend, daß ich auch heute keine 
vollständige Lösung des Problems, bloß Beiträge zur 
Lösung zu geben vermag. Ich brauche dabei der Gelegen¬ 
heit nicht aus dem Wege zu gehen, wenn der Zusammen¬ 
hang es gestattet, einige andere Triebumsetzungen zu erwäh¬ 
nen, welche nicht die Analerotik betreffen. Es bedarf endlich 
kaum der Hervorhebung, daß die beschriebenen Entwicklungs¬ 
vorgänge — hier wie anderwärts in der Psychoanalyse — 
aus den Regressionen erschlossen worden sind, zu welchen 
sie durch die neurotischen Prozesse genötigt wurden. 

Ausgangspunkt dieser Erörterungen kann der Anschein 
werden, daß in den Produktionen des Unbewußten — Ein¬ 
fällen, Phantasien und Symptomen — die Begriffe Kot 
(Geld, Geschenk), Kind und Penis schlecht auseinander¬ 
gehalten und leicht miteinander vertauscht werden. Wenn 
wir uns so ausdrücken, wissen wir natürlich, daß wir 
Bezeichnungen, die für andere Gebiete des Seelenlebens 
gebräuchlich sind, mit Unrecht auf das Unbewußte über¬ 
tragen und uns durch den Vorteil, welchen ein Vergleich 
mit sich bringt, verleiten lassen. Wiederholen wir also in 
einwandfreier Form, daß diese Elemente im Unbewußten 
häufig behandelt werden, als wären sie einander äquivalent 
und dürften einander unbedenklich ersetzen. 

Für die Beziehungen von „Kind“ und „Penis“ ist dies 
am leichtesten zu sehen. Es kann nicht gleichgültig sein, 
daß beide in der Symbolsprache des Traumes wie in der 
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des täglichen Lebens durch ein gemeinsames Symbol ersetzt 
werden können. Das Kind heißt wie der Penis das „Klein e“. 
Es ist bekannt, daß die Symbolsprache sich oft über den 
Geschlechtsunterschied hinaussetzt. Das „Kleine“, das 
ursprünglich das männliche Glied meinte, mag also sekun¬ 
där zur Bezeichnung des weiblichen Genitales gelangt sein. 

Forscht man tief genug in der Neurose einer Frau, so 
stößt man nicht selten auf den verdrängten Wunsch, einen 
Penis wie der Mann zu besitzen. Akzidentelles Mißgeschick 
im Frauenleben, oft genug selbst Folge einer stark männ¬ 
lichen Anlage, hat diesen Kinder wünsch, den wir als „Penis¬ 
neid“ dem Kastrationskomplex einordnen, wieder aktiviert 
und ihn durch die Rückströmung der Libido zum Haupt¬ 
träger der neurotischen Symptome werden lassen. Bei 
anderen Frauen läßt sich von diesem Wunsch nach dem 
Penis nichts nachweisen $ seine Stelle nimmt der Wunsch 
nach dem Kind ein, dessen Versagung im Leben dann die 
Neurose auslösen kann. Es ist so, als ob diese Frauen 
begriffen hätten, — war als Motiv doch unmöglich gewesen 
sein kann, — daß die Natur dem Weibe das Kind zum 
Ersatz für das andere gegeben hat, was sie ihm versagen 
mußte. Bei noch anderen Frauen erfährt man, daß beide 
Wünsche in der Kindheit vorhanden waren und einander 
abgelöst haben. Zuerst wollten sie einen Penis haben 
wie der Mann, und in einer späteren, immer noch 
infantilen Epoche trat der Wunsch nach einem Kind 
an die Stelle. Man kann den Eindruck nicht abweisen, daß 
akzidentelle Momente des Kinderlebens, die Anwesenheit 
oder das Fehlen von Brüdern, das Erleben der Geburt eines 
neuen Kindes zu günstiger Lebenszeit, die Schuld an dieser 
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Mannigfaltigkeit tragen, so daß der Wunsch nach dem Penis 
doch im Grunde identisch wäre mit dem nach dem Kinde. 

Wir können angeben, welches Schicksal der infantile 
Wunsch nach dem Penis erfährt, wenn die Bedingungen 
der Neurose im späteren Leben ausbleiben. Er verwandelt 
sich dann in den Wunsch nach dem Mann, er läßt sich 
also den Mann als Anhängsel an den Penis gefallen. Durch 
diese Wandlung wird eine gegen die weibliche Sexualfunktion 
gerichtete Regung zu einer ihr günstigen. Diesen Frauen 
wird hiemit ein Liebesieben nach dem männlichen Typus 
der Objektliebe ermöglicht, welches sich neben dem eigent¬ 
lich weiblichen, vom Narzißmus abgeleiteten behaupten kann. 
Wir haben schon gehört, daß es in anderen Fällen erst das 
Kind ist, welches den Übergang von der narzißtischen Selbst¬ 
liebe zur Objektliebe herbeiführt. Es kann also auch in 
diesem Punkte das Kind durch den Penis vertreten werden. 

Ich hatte einigemal Gelegenheit, Träume von Frauen 
nach den ersten Kohabitationen zu erfahren. Diese deckten 
unverkennbar den Wunsch auf, den Penis, den sie verspürt 
hatten, bei sich zu behalten, entsprachen also, von der 
libidinösen Begründung abgesehen, einer flüchtigen Regression 
vom Manne auf den Penis als Wunschobjekt. Man wird 
gewiß geneigt sein, den Wunsch nach dem Manne in rein 
rationalistischer Weise auf den Wunsch nach dem Kinde 
zurückzuführen, da ja irgend einmal verstanden wird, daß man 
ohne Dazutun des Mannes ein Kind nicht bekommen kann. 
Es dürfte aber eher so zugehen, daß der Wunsch nach dem 
Manne unabhängig vom Kindwunsch entsteht und daß, 
wenn er aus begreiflichen Motiven, die durchaus der Ich- 
psychologie angehören, auftaucht, der alte Wunsch nach 
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dem Penis sich ihm als unbewußte libidinöse Verstärkung 
beigesellt. 

Die Bedeutung des beschriebenen Vorganges liegt darin, 
daß er ein Stück der narzißtischen Männlichkeit des jungen 
Weibes in Weiblichkeit überführt und somit für die weib¬ 
liche Sexualfunktion unschädlich macht. Auf einem anderen 
Wege wird nun auch ein Anteil der Erotik der prägenitalen 
Phase für die Verwendung in der Phase des Genitalprimats 
tauglich. Das Kind wird doch als „Lumpf“ betrachtet (siehe 
die Analyse des kleinen Hans), als etwas, was sich durch 
den Darm vom Körper löst; somit kann ein Betrag libidinöser 
Besetzung, welcher dem Darminhalt gegolten hat, auf das 
durch den Darm geborene Kind ausgedehnt werden. Ein 
sprachliches Zeugnis dieser Identität von Kind und Kot ist 
in der Redensart: ein Kind schenken erhalten. Der Kot 
ist nämlich das erste Geschenk, ein Teil seines Körpers, 
von dem sich der Säugling nur auf Zureden der geliebten 
Person trennt, mit dem er ihr auch unaufgefordert seine 
Zärtlichkeit bezeigt, da er fremde Personen in der Regel 
nicht beschmutzt. (Ähnliche, wenn auch.nicht so intensive 
Reaktionen mit dem Urin.) Bei der Defäkation ergibt sich 
für das Kind eine erste Entscheidung zwischen narzißtischer 
und objektliebender Einstellung. Es gibt entweder den Kot 
gefügig ab, „opfert“ ihn der Liebe, oder hält ihn zur auto¬ 
erotischen Befriedigung, später zur Behauptung seines eigenen 
Willens zurück. Mit letzterer Entscheidung ist der Trotz 
(Eigensinn) konstituiert, der also einem narzißtischen Beharren 
bei der Analerotik entspringt. 

Es ist wahrscheinlich, daß nicht Gold — Geld, sondern 
Geschenk die nächste Bedeutung ist, zu welcher das Kot- 
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interesse fortschreitet. Das Kind kennt kein anderes Geld, 
als was ihm geschenkt wird, kein erworbenes und auch kein 
eigenes, ererbtes. Da Kot sein erstes Geschenk ist, überträgt 
es leicht sein Interesse von diesem Stoff auf jenen neuen, 
der ihm als wichtigstes Geschenk im Leben entgegentritt. 
Wer an dieser Herleitung des Geschenkes zweifelt, möge 
seine Erfahrung in der psychoanalytischen Behandlung zu 
Rate ziehen, die Geschenke studieren, die er als Arzt vom 
Kranken erhält, und die Übertragungsstürme beachten, 
welche er durch ein Geschenk an den Patienten hervor- 
rufen kann. 

Das Kotinteresse wird also zum Teil als Geldinteresse 
fortgesetzt, zum anderen Teil in den Wunsch nach dem 
Kinde übergeführt. In diesem Kindwunsch treffen nun eine 
analerotische und eine genitale Regung (Penisneid) zusammen. 
Der Penis hat aber auch eine vom Kindinteresse unabhängige 
analerotische Bedeutung. Das Verhältnis zwischen dem Penis 
und dem von ihm ausgefüllten und erregten Schleimhaut¬ 
rohr findet sich nämlich schon in der prägenitalen, sadistisch¬ 
analen Phase vorgebildet. Der Kotballen — oder die „Kot¬ 
stange“ nach dem Ausdruck eines Patienten — ist sozusagen 
der erste Penis, die von ihm gereizte Schleimhaut die des 
Enddarmes. Es gibt Personen, deren Analerotik bis zur Zeit 
der Vorpubertät (zehn bis zwölf Jahre) stark und unverändert 
geblieben ist; von ihnen erfährt man, daß sie schon während 
dieser prägenitalen Phase in Phantasien und perversen 
Spielereien eine der genitalen analoge Organisation entwickelt 
hatten, in welcher Penis und Vagina durch die Kotstange 
und den Darm vertreten waren. Bei anderen — Zwangs¬ 
neurotikern — kann man das Ergebnis einer regressiven 
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Erniedrigung der Genitalorganisation kennen lernen. Es 
äußert sich darin, daß alle ursprünglich genital konzipierten 
Phantasien ins Anale versetzt, der Penis durch die Kotstange, 
die Vagina durch den Darm ersetzt werden. 

Wenn das Kotinteresse in normaler Weise zurückgeht, so 
wirkt die hier dargelegte organische Analogie dahin, daß es 
sich auf den Penis überträgt. Erfährt man später in der 
Sexualforschung, daß das Kind aus dem Darm geboren wird, 
so wird dieses zum Haupterben der Analerotik, aber der 
Vorgänger des Kindes war der Penis gewesen, in diesem 
wie in einem anderen Sinne. 

Ich bin überzeugt, daß die vielfältigen Beziehungen in 
der Reihe Kot—Penis—Kind nun völlig unübersichtlich 
geworden sind, und will darum versuchen, dem Mangel 
durch eine graphische Darstellung abzuhelfen, in deren 
Diskussion dasselbe Material nochmals, aber in anderer Folge 
gewürdigt werden kann. Leider ist dieses technische Mittel 
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nicht schmiegsam genug für unsere Absichten, oder wir 
haben noch nicht gelernt, es in geeigneter Weise zu gebrauchen. 
Ich bitte jedenfalls, an das beistehende Schema keine strengen 
Anforderungen zu stellen. 

Aus der Analerotik geht in narzißtischer Verwendung der 
Trotz hervor als eine bedeutsame Reaktion des Ichs gegen 
Anforderungen der anderen; das dem Kot zugewendete Inter¬ 
esse übergeht in Interesse für das Geschenk und dann für 
das Geld. Mit dem Auftreten des Penis entsteht beim 
Mädchen der Penisneid, der sich später in den Wunsch nach 
dem Mann als Träger eines Penis umsetzt. Vorher noch 
hat sich der Wunsch nach dem Penis in den Wunsch nach 
dem Kind verwandelt oder der Kindwunsch ist an die Stelle 
des Penis wünsch es getreten. Eine organische Analogie 
zwischen Penis und Kind (punktierte Linie) drückt sich 
durch den Besitz eines beiden gemeinsamen Symbols aus 
(„das Kleine“)- Vom Kindwunsch führt dann ein rationeller 
Weg (doppelte Linie) zum Wunsch nach dem Mann. Die 
Bedeutung dieser Triebumsetzung haben wir bereits 
gewürdigt. 

Ein anderes Stück des Zusammenhanges ist weit deut¬ 
licher beim Manne zu erkennen. Es stellt sich her, wenn 
die Sexualforschung des Kindes das Fehlen des Penis beim 
Weibe in Erfahrung gebracht hat. Der Penis wird somit als 
etwas vom Körper Ablösbares erkannt und tritt in Analogie 
zum Kot, welcher das erste Stück Leiblichkeit war, auf das 
man verzichten mußte. Der alte Analtrotz tritt so in die 
Konstitution des Kastrationskomplexes ein. Die organische 
Analogie, derzufolge der Darminhalt den Vorläufer des Penis 
während der prägenitalen Phase darstellte, kann als Motiv 
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nicht in Betracht kommen 5 sie findet aber durch die Sexual¬ 
forschung einen psychischen Ersatz. 

Wenn das Kind auftritt, wird es durch die Sexualforschung 
als „Lumpf“ erkannt und mit mächtigem, analerotischem 
Interesse besetzt. Einen zweiten Zuzug aus gleicher Quelle 
erhält der Kindwunsch, wenn die soziale Erfahrung lehrt, 
daß das Kind als Liebesbeweis, als Geschenk aufgefaßt werden 
kann. Alle drei, Kotsäule, Penis und Kind, sind feste Körper, 
welche ein Schleimhautrohr (den Enddarm und die ihm 
nach einem guten Worte von Lou Andreas-Salome 
gleichsam abgemietete Vagina) 1 bei ihrem Eindringen oder 
Herausdringen erregen. Der infantilen Sexualforschung kann 
von diesem Sachverhalt nur bekannt werden, daß das Kind 
denselben Weg nimmt wie die Kotsäule; die Funktion des 
Penis wird von der kindlichen Forschung in der Regel nicht 
aufgedeckt. Doch ist es interessant zu sehen, daß eine 
organische Übereinstimmung nach so vielen Umwegen wieder 
im Psychischen als eine unbewußte Identität zum Vorschein 
kommt. 


1) r Anal“ und „Sexual“, Imago, IV, 5. 1916. 
Freud, Studien zur Psychoanalyse. 
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»EIN KIND WIRD GESCHLAGEN« 

BEITRAG ZUR KENNTNIS DER ENTSTEHUNG SEXUELLER 

PERVERSIONEN 

Zuerst erschienen in der „ Internatio¬ 
nalen Zeitschrift für ärztliche Psycho¬ 
analyseV, Iplp» 

I 

Die Phantasievorstellung: „ein Kind wird geschlagen“ wird 
mit überraschender Häufigkeit von Personen eingestanden, 
die wegen einer Hysterie oder einer Zwangsneurose die 
analytische Behandlung aufgesucht haben. Es ist recht wahr¬ 
scheinlich, daß sie noch öfter bei anderen vorkommt, die 
nicht durch manifeste Erkrankung zu diesem Entschluß 
genötigt worden sind. 

An diese Phantasie sind Lustgefühle geknüpft, wegen 
welcher sie ungezählte Male reproduziert worden ist oder 
noch immer reproduziert wird. Auf der Höhe der vor¬ 
gestellten Situation setzt sich fast regelmäßig eine onanistische 
Befriedigung (an den Genitalien also) durch, anfangs mit 
Willen der Person, aber ebenso späterhin mit Zwangscharakter 
gegen ihr Widerstreben. 

Das Eingeständnis dieser Phantasie erfolgt nur zögernd, 
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die Erinnerung an ihr erstes Auftreten ist unsicher, der 
analytischen Behandlung des Gegenstandes tritt ein unzwei¬ 
deutiger Widerstand entgegen, Schämen und Schuld¬ 
bewußtsein regen sich hiebei vielleicht kräftiger als bei 
ähnlichen Mitteilungen über die erinnerten Anfänge des 
Sexuallebens. 

Es läßt sich endlich feststellen, daß die ersten Phantasien 
dieser Art sehr frühzeitig gepflegt worden sind, gewiß vor 
dem Schulbesuch, schon im fünften und sechsten Jahr. Wenn 
das Kind in der Schule mitangesehen hat, wie andere 
Kinder vom Lehrer geschlagen wurden, so hat dieses Erleben 
die Phantasien wieder hervorgerufen, wenn sie eingeschlafen 
waren, hat sie verstärkt, wenn sie noch bestanden, und 
ihren Inhalt in merklicher Weise modifiziert. Es wurden 
von da an „unbestimmt viele“ Kinder geschlagen. Der 
Einfluß der Schule war so deutlich, daß die betreffenden 
Patienten zunächst versucht waren, ihre Schlagephantasien 
ausschließlich auf diese Eindrücke der Schulzeit, nach dem 
sechsten Jahr, zurückzuführen. Allein dies ließ sich niemals 
halten; sie waren schon vorher vorhanden gewesen. 

Hörte das Schlagen der Kinder in höheren Schulklassen 
auf, so wurde dessen Einfluß durch die Einwirkung der 
bald zu Bedeutung kommenden Lektüre mehr als nur ersetzt. 
In dem Milieu meiner Patienten waren es fast immer die 
nämlichen, der Jugend zugänglichen Bücher, aus deren Inhalt 
sich die Schlagephantasien neue Anregungen holten: die 
sogenannte Bibliothkque rose, Onkel Toms Hütte und der¬ 
gleichen. Im Wetteifer mit diesen Dichtungen begann die 
eigene Phantasietätigkeit des Kindes, einen Reichtum von 
Situationen und Institutionen zu erfinden, in denen Kinder 
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wegen ihrer Schlimmheit und ihrer Unarten geschlagen oder 
in anderer Weise bestraft und gezüchtigt werden. 

Da die Phantasievorstellung, ein Kind wird geschlagen, 
regelmäßig mit hoher Lust besetzt war und in einen Akt 
lustvoller autoerotischer Befriedigung auslief, könnte man 
erwarten, daß auch das Zuschauen, .wie ein anderes Kind 
in der Schule geschlagen wurde, eine Quelle ähnlichen 
Genusses gewesen sei. Allein dies war nie der Fall. Das 
Miterleben realer Schlageszenen in der Schule rief beim 
zuschauenden Kinde ein eigentümlich aufgeregtes, wahr¬ 
scheinlich gemischtes Gefühl hervor, an dem die Ablehnung 
einen großen Anteil hatte. In einigen Fällen w r urde das 
reale Erleben der Schlageszenen als unerträglich empfunden. 
Übrigens wurde auch in den raffinierten Phantasien späterer 
Jahre an der Bedingung festgehalten, daß den gezüchtigten 
Kindern kein ernsthafter Schaden zugefügt werde. 

Man mußte die Frage aufwerfen, welche Beziehung 
zwischen der Bedeutung der Schlagephantasien und der Rolle 
bestehen möge, die reale körperliche Züchtigungen in der 
häuslichen Erziehung des Kindes gespielt hätten. Die nächst- 
liegende Vermutung, es werde sich hiebei eine umgekehrte 
Relation ergeben, ließ sich infolge der Einseitigkeit 
des Materials nicht erweisen. Die Personen, die den Stoff 
für die Analyse hergaben, waren in ihrer Kindheit sehr 
selten geschlagen, waren jedenfalls nicht mit Hilfe von 
Prügeln erzogen worden. Jedes dieser Kinder hatte natürlich 
doch irgendeinmal die überlegene Körperkraft seiner Eltern 
oder Erzieher zu spüren bekommen; daß es an Schlägereien 
zwischen den Kindern selbst in keiner Kinderstube gefehlt, 
bedarf keiner ausdrücklichen Hervorhebung. 
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Bei jenen frühzeitigen und simplen Phantasien, die nicht 
offenkundig auf den Einfluß von Schuleindrücken oder 
Szenen aus der Lektüre hinwiesen, wollte die Forschung 
gern mehr erfahren. Wer war das geschlagene Kind? Das 
phantasierende selbst oder ein fremdes? War es immer das¬ 
selbe Kind oder beliebig oft ein anderes? Wer war es, der 
das Kind schlug? Ein Erwachsener? Und wer dann? Oder 
phantasierte das Kind, daß es selbst ein anderes schlüge? 
Auf alle diese Fragen kam keine aufklärende Auskunft, 
immer nur die eine scheue Antwort: Ich weiß nichts mehr 
darüber; ein Kind wird geschlagen. 

Erkundigungen nach dem Geschlecht des geschlagenen 
Kindes hatten mehr Erfolg, brachten aber auch kein Ver¬ 
ständnis. Manchmal wurde geantwortet: Immer nur Buben, 
oder: Nur Mädel; öfter hieß es: Das weiß ich nicht, oder: 
Das ist gleichgültig. Das, worauf es dem Fragenden ankam, 
eine konstante Beziehung zwischen dem Geschlecht des 
phantasierenden und dem des geschlagenen Kindes, stellte 
sich niemals heraus. Gelegentlich einmal kam noch ein 
charakteristisches Detail aus dem Inhalt der Phantasie zum 
Vorschein: Das kleine Kind wird auf den nackten Popo 
geschlagen. 

Unter diesen Umständen konnte man vorerst nicht 
einmal entscheiden, ob die an der Schlagephantasie haftende 
Lust als eine sadistische oder als eine masochistische zu 
bezeichnen sei. 

II 

Die Auffassung einer solchen, im frühen Kindesalter viel¬ 
leicht bei zufälligen Anlässen auftauchenden und zur auto- 
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erotischen Befriedigung festgehaltenen Phantasie kann nach 
unseren bisherigen Einsichten nur lauten, daß es sich hiebei 
um einen primären Zug von Perversion handle. Eine der 
Komponenten der Sexualfunktion sei den anderen in der 
Entwicklung vorangeeilt, habe sich vorzeitig selbständig 
gemacht, sich fixiert und dadurch den späteren Entwicklungs¬ 
vorgängen entzogen, damit aber ein Zeugnis für eine besondere, 
anormale Konstitution der Person gegeben. Wir wissen, daß 
eine solche infantile Perversion nicht fürs Leben zu ver¬ 
bleiben braucht, sie kann noch später der Verdrängung ver¬ 
fallen, durch eine Reaktionsbildung ersetzt oder durch eine 
Sublimierung umgewandelt werden. (Vielleicht ist es aber so, 
daß die Sublimierung aus einem besonderen Prozeß hervor¬ 
geht, welcher durch die Verdrängung hintangehalten würde.) 
Wenn aber diese Vorgänge ausbleiben, dann erhält sich die 
Perversion im reifen Leben, und wo wir beim Erwachsenen 
eine sexuelle Abirrung — Perversion, Fetischismus, Inver¬ 
sion — vorfinden, da erwarten wir mit Recht, ein solches 
fixierendes Ereignis der Kinderzeit durch anamnestische 
Erforschung aufzudecken. Ja, lange vor der Zeit der Psycho¬ 
analyse haben Beobachter wie B i n e t die sonderbaren 
sexuellen Abirrungen der Reifezeit auf solche Eindrücke, 
gerade der nämlichen Kinderjahre von fünf oder sechs an, 
zurückführen können. Man war hiebei allerdings auf eine 
Schranke unseres Verständnisses gestoßen, denn den fixieren¬ 
den Eindrücken fehlte jede traumatische Kraft, sie waren 
zumeist banal und für andere Individuen nicht aufregend; 
man konnte nicht sagen, warum sich das Sexualstreben 
gerade an sie fixiert hatte. Aber man konnte ihre Bedeutung 
darin suchen, daß sie eben der voreiligen und sprungbereiten 
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Sexualkomponente den, wenn auch zufälligen, Anlaß zur 
Anheftung geboten hatten, und man mußte ja darauf vor¬ 
bereitet sein, daß die Kette der Kausalverknüpfung irgendwo 
ein vorläufiges Ende finden werde. Gerade die mitgebrachte 
Konstitution schien allen Anforderungen an einen solchen 
Haltepunkt zu entsprechen. 

Wenn die frühzeitig losgerissene Sexualkomponente die 
sadistische ist, so bilden wir auf Grund anderswo gewonnener 
Einsicht die Erwartung, daß durch spätere Verdrängung der¬ 
selben eine Disposition zur Zwangsneurose geschaffen werde. 
Man kann nicht sagen, daß dieser Erwartung durch das 
Ergebnis der Untersuchung widersprochen wird. Unter den 
sechs Fällen, auf deren eingehendem Studium diese kleine 
Mitteilung aufgebaut ist (vier Frauen, zwei Männer), befanden 
sich Fälle von Zwangsneurose, ein allerschwerster, lebens¬ 
zerstörender, und ein mittelschwerer, der Beeinflussung gut 
zugänglicher, ferner ein dritter, der wenigstens einzelne 
deutliche Züge der Zwangsneurose aufwies. Ein vierter Fall 
war freilich eine glatte Hysterie mit Schmerzen und Hem¬ 
mungen, und ein fünfter, der die Analyse bloß wegen 
Unschlüssigkeiten im Leben aufsuchte, wäre von grober 
klinischer Diagnostik überhaupt nicht klassifiziert oder als 
„Psychasthenie“ abgetan worden. Man darf in dieser Stati¬ 
stik keine Enttäuschung erblicken, denn erstens wissen wir, 
daß nicht jegliche Disposition sich zur Affektion weiter ent¬ 
wickeln muß, und zweitens darf es uns genügen, zu erklären, 
was vorhanden ist, und dürfen wir uns der Aufgabe, auch 
verstehen zu lassen, warum etwas nicht zustande gekommen 
ist, im allgemeinen entziehen. 

So weit und nicht weiter würden uns unsere gegen- 
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wärtigen Einsichten ins Verständnis der Schlagephantasien 
eindringen lassen. Eine Ahnung, daß das Problem hiemit 
nicht erledigt ist, regt sich allerdings beim analysierenden 
Arzte, wenn er sich eingestehen muß, daß diese Phantasien 
meist abseits vom übrigen Inhalt der Neurose bleiben und 
keinen rechten Platz in deren Gefüge einnehmen; aber man 
pflegt, wie ich aus eigener Erfahrung weiß, über solche 
Eindrücke gern hinwegzugehen. 

III 

Streng genommen — und warum sollte man dies nicht 
so streng als möglich nehmen? — verdient die Anerkennung 
als korrekte Psychoanalyse nur die analytische Bemühung, 
der es gelungen ist, die Amnesie zu beheben, welche dem 
Erwachsenen die Kenntnis seines Kinderlebens vom Anfang 
an (das heißt etwa vom zweiten bis zum fünften Jahr) ver¬ 
hüllt. Man kann das unter Analytikern nicht laut genug 
sagen und nicht oft genug wiederholen. Die Motive, sich 
über diese Mahnung hinwegzusetzen, sind ja begreiflich. 
Man möchte brauchbare Erfolge in kürzerer Zeit und mit 
geringerer Mühe erzielen. Aber gegenwärtig ist die theore¬ 
tische Erkenntnis noch ungleich wichtiger für jeden von 
uns als der therapeutische Erfolg, und wer die Kindheits¬ 
analyse vernachlässigt, muß notwendig den folgenschwersten 
Irrtümern verfallen. Eine Unterschätzung des Einflusses 
späterer Erlebnisse wird durch diese Betonung der Wichtig¬ 
keit der frühesten nicht bedingt; aber die späteren Lebens¬ 
eindrücke sprechen in der Analyse laut genug durch den 
Mund des Kranken, für das Anrecht der Kindheit muß erst 
der Arzt die Stimme erheben. 
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Die Kinderzeit zwischen zwei und vier oder fünf Jahren 
ist diejenige, in welcher die mitgebrachten libidinösen Fak¬ 
toren von den Erlebnissen zuerst geweckt und an gewisse 
Komplexe gebunden werden. Die hier behandelten Schlage¬ 
phantasien zeigen sich erst zu Ende oder nach Ablauf dieser 
Zeit. Es könnte also wohl sein, daß sie eine Vorgeschichte 
haben, eine Entwicklung durchmachen, einem Endausgang, 
nicht einer Anfangsäußerung entsprechen. 

Diese Vermutung wird durch die Analyse bestätigt. Die 
konsequente Anwendung derselben lehrt, daß die Schlage¬ 
phantasien eine gar nicht einfache Entwicklungsgeschichte 
haben, in deren Verlauf sich das meiste an ihnen mehr als 
einmal ändert: ihre Beziehung zur phantasierenden Person, 
ihr Objekt, Inhalt und ihre Bedeutung. 

Zur leichteren Verfolgung dieser Wandlungen in den 
Schlagephantasien w r erde ich mir nun gestatten, meine 
Beschreibungen auf die weiblichen Personen einzuschränken, 
die ohnedies (vier gegen zwei) die Mehrheit meines Materials 
ausmachen. An die Schlagephantasien der Männer knüpft 
außerdem ein anderes Thema an, das ich in dieser Mit¬ 
teilung beiseite lassen will. Ich werde mich dabei bemühen, 
nicht mehr zu schematisieren, als zur Darstellung eines 
durchschnittlichen Sachverhaltes unvermeidlich ist. Mag dann 
weitere Beobachtung auch eine größere Mannigfaltigkeit der 
Verhältnisse ergeben, so bin ich doch sicher, ein typisches 
Vorkommnis, und zwar nicht von seltener Art, erfaßt zu 
haben. 

Die erste Phase der Schlagephantasien bei Mädchen also 
muß einer sehr frühen Kinderzeit angehören. Einiges an 
ihnen bleibt in merkwürdiger Weise unbestimmbar, als ob 
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es gleichgültig wäre. Die kärgliche Auskunft, die man von 
den Patienten bei der ersten Mitteilung erhalten hat: Ein 
Kind wird geschlagen, erscheint für diese Phantasie gerecht¬ 
fertigt. Allein anderes ist mit Sicherheit bestimmbar und 
dann allemal im gleichen Sinne. Das geschlagene Kind ist 
nämlich nie das phantasierende, regelmäßig ein anderes Kind, 
zumeist ein Geschwisterchen, wo ein solches vorhanden ist. 
Da dies Bruder oder Schwester sein kann, kann sich hier 
auch keine konstante Beziehung zwischen dem Geschlecht 
des phantasierenden und dem des geschlagenen Kindes 
ergeben. Die Phantasie ist also sicherlich keine masochistische5 
man möchte sie sadistisch nennen, allein man darf nicht 
außer acht lassen, daß das phantasierende Kind auch niemals 
selbst das schlagende ist. Wer in Wirklichkeit die schlagende 
Person ist, bleibt zunächst unklar. Es läßt sich nur fest¬ 
stellen: kein anderes Kind, sondern ein Erwachsener. Diese 
unbestimmte erwachsene Person wird dann späterhin klar 
und eindeutig als der Vater (des Mädchens) erkenntlich. 

Diese erste Phase der Schlagephantasie wird also voll 
wiedergegeben durch den Satz: Der Vater schlägt das 
Kind. Ich verrate viel von dem später aufzuzeigenden 
Inhalt, wenn ich anstatt dessen sage: Der Vater schlägt das 
mir verhaßte Kind. Man kann übrigens schwankend 
werden, ob man dieser Vorstufe der späteren Schlagephan¬ 
tasie auch schon den Charakter einer „Phantasie“ zuerkennen 
soll. Es handelt sich vielleicht eher um Erinnerungen an 
solche Vorgänge, die man mitangesehen hat, an Wünsche, 
die bei verschiedenen Anlässen aufgetreten sind, aber diese 
Zweifel haben keine Wichtigkeit. 

Zwischen dieser ersten und der nächsten Phase haben 
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sich große Umwandlungen vollzogen. Die schlagende Person 
ist zwar die nämliche, die des Vaters, geblieben, aber das 
geschlagene Kind ist ein anderes geworden, es ist regelmäßig 
die des phantasierenden Kindes selbst, die Phantasie ist in 
hohem Grade lustbetont und hat sich mit einem bedeut¬ 
samen Inhalt erfüllt, dessen Ableitung uns später beschäf¬ 
tigen wird. Ihr Wortlaut ist jetzt also: Ich werde vom 
Vater geschlagen. Sie hat unzweifelhaft masochistischen 
Charakter. 

Diese zweite Phase ist die wichtigste und folgenschwerste 
von allen. Aber man kann in gewissem Sinne von ihr 
sagen, sie habe niemals eine reale Existenz gehabt. Sie wird 
in keinem Falle erinnert, sie hat es nie zum Bewußtwerden 
gebracht. Sie ist eine Konstruktion der Analyse, aber darum 
nicht minder eine Notwendigkeit. 

Die dritte Phase ähnelt wiederum der ersten. Sie hat den 
aus der Mitteilung der Patientin bekannten Wortlaut. Die 
schlagende Person ist niemals die des Vaters, sie wird ent¬ 
weder wie in der ersten Phase unbestimmt gelassen oder 
in typischer Weise durch einen Vater Vertreter (Lehrer) 
ersetzt. Die eigene Person des phantasierenden Kindes 
kommt in der Schlagephantasie nicht mehr zum Vorschein. 
Auf eindringliches Befragen äußern die Patienten nur: Ich 
schaue wahrscheinlich zu. Anstatt des einen geschlagenen 
Kindes sind jetzt meistens viele Kinder vorhanden. Über¬ 
wiegend häufig sind es (in den Phantasien der Mädchen) 
Buben, die geschlagen werden, aber auch nicht individuell 
bekannte. Die ursprünglich einfache und monotone Situa¬ 
tion des Geschlagen werdens kann die mannigfaltigsten 
Abänderungen und Ausschmückungen erfahren, das Schlagen 
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selbst durch Strafen und Demütigungen anderer Art ersetzt 
werden. Der wesentliche Charakter aber, der auch die ein¬ 
fachsten Phantasien dieser Phase von denen der ersten unter¬ 
scheidet und der die Beziehung zur mittleren Phase her¬ 
stellt, ist der folgende: die Phantasie ist jetzt der.Träger 
einer starken, unzweideutig sexuellen Erregung und ver¬ 
mittelt als solcher die onanistische Befriedigung. Gerade das 
ist aber das Rätselhafte; auf welchem Wege ist die nun¬ 
mehr sadistische Phantasie, daß fremde und unbekannte 
Buben geschlagen werden, zu dem von da an dauernden 
Besitz der libidinösen Strebung des kleinen Mädchens ge¬ 
kommen? 

Wir verhehlen uns auch nicht, daß Zusammenhang und 
Aufeinanderfolge der drei Phasen der Schlagephantasie wie 
alle ihre anderen Eigentümlichkeiten bisher ganz unver¬ 
ständlich geblieben sind. 


IV 

Führt man die Analyse durch jene frühen Zeiten, in die 
die Schlagephantasie verlegt und aus denen sie erinnert 
wird, so zeigt sie das Kind in die Erregungen seines Eltern¬ 
komplexes verstrickt. 

Das kleine Mädchen ist zärtlich an den Vater fixiert, der 
wahrscheinlich alles getan hat, um seine Liebe zu gewinnen, 
und legt dabei den Keim zu einer Haß- und Konkurrenz¬ 
einstellung gegen die Mutter, die neben einer Strömung 
von zärtlicher Anhänglichkeit bestehen bleibt, und der Vor¬ 
behalten sein kann, mit den Jahren immer stärker und 
deutlicher bewußt zu werden oder den Anstoß zu einer 
übergroßen reaktiven Liebesbindung an sie zu geben. 
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Aber nicht an das Verhältnis zur Mutter knüpft die Schlage¬ 
phantasie an. Es gibt in der Kinderstube noch andere 
Kinder, um ganz wenige Jahre älter oder jünger, die man 
aus allen anderen Gründen, hauptsächlich aber darum nicht 
mag, weil man die Liebe der Eltern mit ihnen teilen soll, 
und die man darum mit der ganzen wilden Energie, die 
dem Gefühlsleben dieser Jahre eigen ist, von sich stößt. Ist 
es ein jüngeres Geschwisterchen (wie in drei von meinen 
vier Fällen), so verachtet man es, außerdem daß man es 
haßt, und muß doch Zusehen, wie es jenen Anteil von 
Zärtlichkeit an sich zieht, den die verblendeten Eltern 
jedesmal für das Jüngste bereit haben. Man versteht bald, 
daß Geschlagenwerden, auch wenn es nicht sehr wehe tut, 
eine Absage der Liebe und eine Demütigung bedeutet. So 
manches Kind, das sich für sicher thronend in der uner¬ 
schütterlichen Liebe seiner Eltern hielt, ist durch einen 
einzigen Schlag aus allen Himmeln seiner eingebildeten 
Allmacht gestürzt worden. Also ist es eine behagliche Vor¬ 
stellung, daß der Vater dieses verhaßte Kind schlägt, ganz 
unabhängig davon, ob man gerade ihn schlagen gesehen 
hat. Es heißt: der Vater liebt dieses andere Kind nicht, er 
liebt nur m ich. 

Dies ist also Inhalt und Bedeutung der Schlagephantasie 
in ihrer ersten Phase Die Phantasie befriedigt offenbar die 
Eifersucht des Kindes und hängt von seinem Liebesieben ab, 
aber sie wird auch von dessen egoistischen Interessen kräftig 
gestützt. Es bleibt also zweifelhaft, ob man sie als eine rein 
„sexuelle“ bezeichnen darf; auch eine „sadistische“ getraut 
man sich nicht, sie zu nennen. Man weiß ja, daß gegen 
den Ursprung hin alle die Kennzeichen zu verschwimmen 
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pflegen, auf welche wir unsere Unterscheidungen aufzubauen 
gewohnt sind. Also vielleicht ähnlich wie die Verheißung der drei 
Schicksalsschwestern an Banquo lautete: nicht sicher sexuell, 
nicht selbst sadistisch, aber doch der Stoff, aus dem später beides 
werden soll. Keinesfalls aber liegt ein Grund zur Vermutung 
vor, daß schon diese erste Phase der Phantasie einer Erre¬ 
gung dient, welche sich unter Inanspruchnahme der Genitalien 
Abfuhr in einem onanistischen Akt zu verschaffen lernt. 

In dieser vorzeitigen Objektwahl der inzestuösen Liebe 
erreicht das Sexualleben des Kindes offenbar die Stufe der 
genitalen Organisation. Es ist dies für den Knaben leichter 
nachzuweisen, aber auch fürs kleine Mädchen nicht zu 
bezweifeln. Etwas wie eine Ahnung der späteren definitiven 
und normalen Sexual ziele beherrscht das libidinöse Streben 
des Kindes; man mag sich füglich verwundern, woher es 
kommt, darf es aber als Beweis dafür nehmen, daß die 
Genitalien ihre Rolle beim ErregungsVorgang bereits ange¬ 
treten haben. Der Wunsch, mit der Mutter ein Kind zu 
haben, fehlt nie beim Knaben, der Wunsch, vom Vater ein 
Kind zu bekommen, ist beim Mädchen konstant, und dies 
bei völliger Unfähigkeit, sich Klarheit über den Weg zu 
schaffen, der zur Erfüllung dieser Wünsche führen kann. 
Daß die Genitalien etwas damit zu tun haben, scheint beim 
Kinde festzustehen, wenngleich seine grübelnde Tätigkeit 
das Wesen der zwischen den Eltern vorausgesetzten Intimi¬ 
tät in andersartigen Beziehungen suchen mag, zum Beispiel 
im Beisammenschlafen, in gemeinsamer Harnentleerung und 
dergleichen und solcher Inhalt eher in Wortvörstellungen 
erfaßt werden kann als das Dunkle, das mit dem Genitalen 
zusammenhängt. 
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Allein es kommt die Zeit, zu der diese frühe Blüte vom 
Frost geschädigt wird; keine dieser inzestuösen Verliebt¬ 
heiten kann dem Verhängnis der Verdrängung entgehen. Sie 
verfallen ihr entweder bei nachweisbaren äußeren Anlässen, 
die eine Enttäuschung hervorrufen, bei unerwarteten 
Kränkungen, bei der unerwünschten Geburt eines neuen 
Geschwisterchens, die als Treulosigkeit empfunden wird usw., 
oder ohne solche Veranlassungen, von innen heraus, vielleicht 
nur infolge des Ausbleibens der zu lange ersehnten Erfül¬ 
lung. Es ist unverkennbar, daß die Veranlassungen nicht die 
wirkenden Ursachen sind, sondern daß es diesen Liebes¬ 
beziehungen bestimmt ist, irgend einmal unterzugehen, wir 
können nicht sagen, woran. Am wahrscheinlichsten ist es, 
daß sie vergehen, weil ihre Zeit um ist, weil die Kinder 
in eine neue Entwicklungsphase eintreten, in welcher sie 
genötigt sind, die Verdrängung der inzestuösen Objektwahl 
aus der Menschheitsgeschichte zu wiederholen, wie sie vor¬ 
her gedrängt waren, solche Objekt wähl vorzunehmen. (Siehe das 
Schicksal in der Ödipusmythe.) Was als psychisches Ergebnis 
der inzestuösen Liebesregungen unbewußt vorhanden ist, 
wird vom Bewußtsein der neuen Phase nicht mehr über¬ 
nommen, was davon bereits bewußt geworden war, wieder 
herausgedrängt. Gleichzeitig mit diesem Verdrängungsvor¬ 
gang erscheint ein Schuldbewußtsein, auch dieses unbe¬ 
kannter Herkunft, aber ganz unzweifelhaft an jene Inzest¬ 
wünsche geknüpft und durch deren Fortdauer im Unbe¬ 
wußten gerechtfertigt. 1 

Die Phantasie der inzestuösen Liebeszeit hatte gesagt: Er 

1) Siehe die Fortführung in „Der Untergang des Ödipuskomplexes“ 1924. 
[Enthalten in diesem Bande.] 
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(der Vater) liebt nur mich, nicht das andere Kind, denn 
dieses schlägt er ja. Das Schuldbewußtsein weiß keine härtere 
Strafe zu finden als die Umkehrung dieses Triumphes: 
„Nein, er liebt dich nicht, denn er schlägt dich.“ So würde 
die Phantasie der zweiten Phase, selbst vom Vater geschlagen 
zu werden, zum direkten Ausdruck des Schuldbewußtseins, 
dem nun die Liebe zum Vater unterliegt. Sie ist also 
masochistisch geworden 5 meines Wissens ist es immer so, 
jedesmal ist das Schuldbewußtsein das Moment, welches den 
Sadismus zum Masochismus umwandelt. Dies ist aber gewiß 
nicht der ganze Inhalt des Masochismus. Das Schuld¬ 
bewußtsein kann nicht allein das Feld behauptet haben; der 
Liebesregung muß auch ihr Anteil werden. Erinnern wir 
uns daran, daß es sich um Kinder handelt, bei denen die 
sadistische Komponente aus konstitutionellen Gründen vor¬ 
zeitig und isoliert hervortreten konnte. Wir brauchen diesen 
Gesichtspunkt nicht aufzugeben. Bei eben diesen Kindern ist 
ein Rückgreifen auf die prägenitale, sadistisch-anale Organi¬ 
sation des Sexuallebens besonders erleichtert. Wenn die 
kaum erreichte genitale Organisation von der Verdrängung 
betroffen wird, so tritt nicht nur die eine Folge auf, daß 
jegliche psychische Vertretung der inzestuösen Liebe unbewußt 
wird oder bleibt, sondern es kommt noch als andere Folge 
hinzu, daß die Genitalorganisation selbst eine regressive 
Erniedrigung erfährt. Das: Der Vater liebt mich, war im 
genitalen Sinne gemeint; durch die Regression verwandelt 
es sich in: Der Vater schlägt mich (ich werde vom Vater 
geschlagen). Dies Geschlagen werden ist nun ein Zusammen¬ 
treffen von Schuldbewußtsein und Erotik; es ist nicht 
nur die Strafe für die verpönte genitale Bezie- 
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hung, sondern auch der regressive Ersatz für 
sie, und aus dieser letzteren Quelle bezieht es die libidinöse 
Erregung, die ihm von nun anhaften und in onanistischen 
Akten Abfuhr finden wird. Dies ist aber erst das Wesen 
des Masochismus. 

Die Phantasie der zweiten Phase, selbst vom Vater ge¬ 
schlagen zu werden, bleibt in der Regel unbewußt, wahr¬ 
scheinlich infolge der Intensität der Verdrängung. Ich kann 
nicht angeben, warum sie doch in einem meiner sechs Fälle 
(einem männlichen) bewußt erinnert wurde. Dieser jetzt 
erwachsene Mann hatte es klar im Gedächtnis bewahrt, daß 
er die Vorstellung, von der Mutter geschlagen zu werden, 
zu onanistischen Zwecken zu gebrauchen pflegte; allerdings 
ersetzte er die eigene Mutter bald durch die Mütter von 
Schulkollegen oder andere, ihr irgendwie ähnliche Frauen. 
Es ist nicht zu vergessen, daß bei der Verwandlung der 
inzestuösen Phantasie des Knaben in die entsprechende 
masochistische eine Umkehrung mehr vor sich geht als im 
Falle des Mädchens, nämlich die Ersetzung von Aktivität 
durch Passivität, und dies Mehr von Entstellung mag die 
Phantasie vor dem Unbewußtbleiben als Erfolg der Ver¬ 
drängung schützen. Dem Schuldbewußtsein hätte so die 
Regression an Stelle der Verdrängung genügt; in den weib¬ 
lichen Fällen wäre das, vielleicht an sich anspruchsvollere, 
Schuldbewußtsein erst durch das Zusammenwirken beider 
begütigt worden. 

In zweien meiner vier weiblichen Fälle hatte sich über 
der masochistischen Schlagephantasie ein kunstvoller, für das 
Leben der Betreffenden sehr bedeutsamer Überbau von Tag¬ 
träumen entwickelt, dem die Funktion zufiel, das Gefühl 
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der befriedigten Erregung auch bei Verzicht auf den onani- 
stischen Akt möglich zu machen. In einem dieser Fälle 
durfte der Inhalt, vom Vater geschlagen zu werden, sich 
wieder ins Bewußtsein wagen, wenn das eigene Ich durch 
leichte Verkleidung unkenntlich gemacht war. Der Held 
dieser Geschichten wurde regelmäßig vom Vater geschlagen, 
später nur gestraft, gedemütigt usw. 

Ich wiederhole aber, in der Regel bleibt die Phantasie 
unbewußt und muß erst in der Analyse rekonstruiert werden. 
Dies läßt vielleicht den Patienten recht geben, die sich 
erinnern wollen, die Onanie sei bei ihnen früher aufgetreten 
als die — gleich zu besprechende — Schlagephantasie der 
dritten Phase $ letztere habe sich erst später hinzugesellt, 
etwa unter dem Eindruck von Schulszenen. So oft wir diesen 
Angaben Glauben schenkten, waren wir immer geneigt 
anzunehmen, die Onanie sei zunächst unter der Herrschaft 
unbewußter Phantasien gestanden, die später durch bewußte 
ersetzt wurden. 

Als solchen Ersatz fassen wir dann die bekannte Schlage¬ 
phantasie der dritten Phase auf, die endgültige Gestaltung 
derselben, in der das phantasierende Kind höchstens noch 
als Zuschauer vorkommt, der Vater in der Person eines 
Lehrers oder sonstigen Vorgesetzten erhalten ist. Die Phantasie, 
die nun jener der ersten Phase ähnlich ist, scheint sich 
wieder ins Sadistische gewendet zu haben. Es macht den 
Eindruck, als wäre in dem Satze: Der Vater schlägt das andere 
Kind, er liebt nur mich, der Akzent auf den ersten Teil 
zurückgewichen, nachdem der zweite der Verdrängung erlegen 
ist. Allein nur die Form dieser Phantasie ist sadistisch, die 
Befriedigung, die aus ihr gewonnen wird, ist eine masochi- 
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stische, ihre Bedeutung liegt darin, daß sie die libidinöse 
Besetzung des verdrängten Anteils übernommen hat und 
mit dieser auch das am Inhalt haftende Schuldbewußtsein. 
Alle die vielen unbestimmten Kinder, die vom Lehrer 
geschlagen werden, sind doch nur Ersetzungen der eigenen 
Person. 

Hier zeigt sich auch zam erstenmal etwas wie eine 
Konstanz des Geschlechtes bei den der Phantasie dienenden 
Personen. Die geschlagenen Kinder sind fast durchwegs 
Knaben, in den Phantasien der Knaben ebensowohl wie in 
denen der Mädchen. Dieser Zug erklärt sich greifbarer weise 
nicht aus einer etwaigen Konkurrenz der Geschlechter, denn 
sonst müßten ja in den Phantasien der Knaben vielmehr 
Mädchen geschlagen werden; er hat auch nichts mit dem 
Geschlecht des gehaßten Kindes der ersten Phase zu tun, 
sondern er weist auf einen komplizierenden Vorgang bei 
den Mädchen hin. Wenn sie sich von der genital gemeinten 
inzestuösen Liebe zum Vater abwenden, brechen sie über¬ 
haupt leicht mit ihrer weiblichen Rolle, beleben ihren 
„Männlichkeitskomplex“ (van Ophuijsen) und wollen 
von da an nur Buben sein. Daher sind auch ihre Prügel¬ 
knaben, die sie vertreten, Buben. In beiden Fällen von Tag¬ 
träumen — der eine erhob sich beinahe zum Niveau einer 
Dichtung — waren die Helden immer nur junge Männer, 
ja Frauen kamen in diesen Schöpfungen überhaupt nicht 
vor und fanden erst nach vielen Jahren in Nebenrollen 
Aufnahme. 

V 

Ich hoffe, ich habe meine analytischen Erfahrungen 
detailliert genug vorgetragen und bitte nur noch in Betracht 
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zu ziehen, daß die oft erwähnten sechs Fälle nicht mein 

Material erschöpfen, sondern daß ich auch wie andere Ana- 
lytiker über eine weit größere Anzahl von minder gut 
untersuchten Fällen verfüge. Diese Beobachtungen können 
nach mehreren Richtungen verwertet werden, zur Auf¬ 
klärung über die Genese der Perversionen überhaupt, im 
besonderen des Masochismus, und zur Würdigung der Rolle, 
welche der Geschlechtsunterschied in der Dynamik der 
Neurose spielt. 

Das augenfälligste Ergebnis einer solchen Diskussion 
betrifft die Entstehung der Perversionen. An der Auffassung, 
die bei ihnen die konstitutionelle Verstärkung oder Vor¬ 

eiligkeit einer Sexualkomponente in den Vordergrund rückt, 
wird zwar nicht gerüttelt, aber damit ist nicht alles gesagt. 
Die Perversion steht nicht mehr isoliert im Sexualleben des 
Kindes, sondern sie wird in den Zusammenhang der uns 
bekannten typischen — um nicht zu sagen: normalen — 
Entwicklungsvorgänge aufgenommen. Sie wird in Beziehung 
zur inzestuösen Objektliebe des Kindes, zum Ödipuskomplex 
desselben, gebracht, tritt auf dem Boden dieses Komplexes 
zuerst hervor, und nachdem er zusammengebrochen ist, bleibt 
sie, oft allein, von ihm übrig, als Erbe seiner libidinösen 

Ladung und belastet mit dem an ihm haftenden Schuld¬ 

bewußtsein. Die abnorme Sexualkonstitution hat schließlich 
ihre Stärke darin gezeigt, daß sie den Ödipuskomplex in 
eine besondere Richtung gedrängt und ihn zu einer ungewöhn¬ 
lichen Resterscheinung gezwungen hat. 

Die kindliche Perversion kann, wie bekannt, das Funda¬ 
ment für die Ausbildung einer gleichsinnigen, durchs Leben 
stehenden Perversion werden, die das ganze Sexualleben des 
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Menschen aufzehrt, oder sie kann abgebrochen werden und 
im Hintergründe einer normalen Sexualentwicklung erhalten 
bleiben, der sie dann doch immer einen gewissen Energie¬ 
betrag entzieht. Der erstere Fall ist der bereits in vorana¬ 
lytischen Zeiten erkannte, aber die Kluft zwischen beiden 
wird durch die analytische Untersuchung solcher ausgewach¬ 
sener Perversionen nahezu ausgefüllt. Man findet nämlich 
häufig genug bei diesen Perversen, daß auch sie gewöhnlich 
in der Pubertätszeit, einen Ansatz zur normalen Sexual¬ 
tätigkeit gebildet haben. Aber der war nicht kräftig genug, 
wurde vor den ersten, nie ausbleibenden Hindernissen auf¬ 
gegeben, und dann griff die Person endgültig auf die infantile 
Fixierung zurück. 

Es wäre natürlich wichtig zu wissen, ob man die Ent¬ 
stehung der infantilen Perversionen aus dem Ödipuskomplex 
ganz allgemein behaupten darf. Das kann ja ohne weitere 
Untersuchungen nicht entschieden werden, aber unmöglich 
erschiene es nicht. Wenn wir der Anamnesen gedenken, die 
von den Perversionen Erwachsener gewonnen wurden, so 
merken wir doch, daß der maßgebende Eindruck, das „erste 
Erlebnis“, all dieser Perversen, Fetischisten und dergleichen 
fast niemals in Zeiten früher als das sechste Jahr verlegt 
wird. Um diese Zeit ist die Herrschaft des Ödipuskomplexes 
aber bereits abgelaufen 5 das erinnerte, in so rätselhafter 
Weise wirksame Erlebnis könnte sehr wohl die Erbschaft 
desselben vertreten haben. Die Beziehungen zwischen ihm 
und dem nun verdrängten Komplex müssen dunkle bleiben, 
solange nicht die Analyse in die Zeit hinter dem ersten 
„pathogenen“ Eindruck Licht getragen hat. Man erwäge 
nun, wie wenig Wert zum Beispiel die Behauptung einer 
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angeborenen Homosexualität hat, die sich auf die Mitteilung 
stützt, die betreffende Person habe schon vom achten oder 
vom sechsten Jahre an nur Zuneigung zum gleichen Geschlecht 
verspürt. 

Wenn aber die Ableitung der Perversionen aus dem 
Ödipuskomplex allgemein durchführbar ist, dann hat unsere 
Würdigung desselben eine neue Bekräftigung erfahren. Wir 
meinen ja, der Ödipuskomplex sei der eigentliche Kern der 
Neurose, die infantile Sexualität, die in ihm gipfelt, die 
wirkliche Bedingung der Neurose, und was von ihm im 
Unbewußten erübrigt, stelle die Disposition zur späteren 
neurotischen Erkrankung des Erwachsenen dar. Die Schlage¬ 
phantasie und andere analoge perverse Fixierungen wären 
dann auch nur Niederschläge des Ödipuskomplexes, gleichsam 
Narben nach dem abgelaufenen Prozeß, geradeso wie die 
berüchtigte „Minderwertigkeit“ einer solchen narzißtischen 
Narbe entspricht. Ich muß in dieser Auffassung Mar- 
cinowski, der sie kürzlich in glücklicher Weise vertreten 
hat (Die erotischen Quellen der Minderwertigkeitsgefühle, 
Zeitschrift für Sexualwissenschaft, IV, 1918), uneingeschränkt 
beistimmen. Dieser Kleinheitswahn der Neurotiker ist 
bekanntlich auch nur ein partieller und mit der Existenz 
von Selbstüberschätzung aus anderen Quellen vollkommen 
verträglich. Über die Herkunft des Ödipuskomplexes selbst 
und über das den Menschen wahrscheinlich allein unter 
allen Tieren zugemessene Schicksal, das Sexualleben zweimal 
beginnen zu müssen, zuerst wie alle anderen Geschöpfe von 
früher Kindheit an und dann nach langer Unterbrechung in 
der Pubertätszeit von neuem, über all das, was mit seinem 
„archaischen Erbe“ zusammenhängt, habe ich mich an 
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anderer Stelle geäußert, und darauf gedenke ich hier nicht 
einzugehen. 

Zur Genese des Masochismus liefert die Diskussion unserer 
Schlagephantasien nur spärliche Beiträge. Es scheint sich 
zunächst zu bestätigen, daß der Masochismus keine primäre 
Triebäußerung ist, sondern aus einer Rückwendung des 
Sadismus gegen die eigene Person, also durch Regression 
vom Objekt aufs Ich entsteht. (Vgl. „Triebe und Trieb¬ 
schicksale“ in Sammlung kleiner Schriften, IV. Folge, 1918 
[enthalten in Bd. V der Ges. Schriften].) Triebe mit 
passivem Ziele sind, zumal beim Weibe, von Anfang zuzu¬ 
geben, aber die Passivität ist noch nicht das Ganze des 
Masochismus $ es gehört noch der Unlustcharakter dazu, der 
bei einer Trieberfüllung so befremdlich ist. Die Umwandlung 
des Sadismus in Masochismus scheint durch den Einfluß 
des am Verdrängungsakt beteiligten Schuldbewußtseins zu 
geschehen. Die Verdrängung äußert sich also hier in dreierlei 
Wirkungen; sie macht die Erfolge der Genitalorganisation 
unbewußt, nötigt diese selbst zur Regression auf die frühere 
sadistisch-anale Stufe und verwandelt deren Sadismus in den 
passiven, in gewissem Sinne wiederum narzißtischen Maso¬ 
chismus. Der mittlere dieser drei Erfolge wird durch die in 
diesen Fällen anzunehmende Schwäche der Genitalorganisation 
ermöglicht; der dritte wird notwendig, weil das Schuld¬ 
bewußtsein am Sadismus ähnlichen Anstoß nimmt wie an 
der genital gefaßten inzestuösen Objektwahl. Woher das 
Schuldbewußtsein selbst stammt, sagen wiederum die Analysen 
nicht. Es scheint von der neuen Phase, in die das Kind 
eintritt, mitgebracht zu werden, und wenn es von da an 
verbleibt, einer ähnlichen Narbenbildung, wie es das Minder- 



72 


Sigm. Freud 


Wertigkeitsgefühl ist, zu entsprechen. Nach unserer bisher 
noch unsicheren Orientierung in der Struktur des Ichs 
würden wir es jener Instanz zuteilen, die sich als kritisches 
Gewissen dem übrigen Ich entgegenstellt, im Traum das 
Silber er sehe funktionale Phänomen erzeugt und sich im 
Beachtungswahn vom Ich ablöst. 

Im Vorbeigehen wollen wir auch zur Kenntnis nehmen, 
daß die Analyse der hier behandelten kindlichen Perversion 
auch ein altes Rätsel lösen hilft, welches allerdings die 
außerhalb der Analyse Stehenden immer mehr gequält hat 
als die Analytiker selbst. Aber noch kürzlich hat selbst 
E. Bleuler als merkwürdig und unerklärlich anerkannt, 
daß von den Neurotikern die Onanie zum Mittelpunkt ihres 
Schuldbewußtseins gemacht werde. Wir haben von jeher 
angenommen, daß dies Schuldbewußtsein die frühkindliche 
und nicht die Pubertätsonanie meine, und daß es zum größten 
Teil nicht auf den onanistischen Akt, sondern auf die ihm 
zugrunde liegende, wenn auch unbewußte Phantasie — aus 
dem Ödipuskomplex also — zu beziehen sei. 

Ich habe bereits ausgeführt, welche Bedeutung die dritte, 
scheinbar sadistische Phase der Schlagephantasie als Träger 
der zur Onanie drängenden Erregung gewinnen, und zu 
welcher teils gleichsinnig fortsetzenden, teils kompensatorisch 
aufhebenden Phantasietätigkeit sie anzuregen pflegt. Doch 
ist die zweite, unbewußte und masochistische Phase, die 
Phantasie, selbst vom Vater geschlagen zu werden, die 
ungleich wichtigere. Nicht nur, daß sie ja durch Vermittlung 
der sie ersetzenden fortwirkt; es sind auch Wirkungen auf 
den Charakter nachzuweisen, welche sich unmittelbar von 
ihrer unbewußten Fassung ableiten. Menschen, die eine 
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solche Phantasie bei sich tragen, entwickeln eine besondere 
Empfindlichkeit und Reizbarkeit gegen Personen, die sie in 
die Vaterreihe einfügen können; sie lassen sich leicht von 
ihnen kränken und bringen so die Verwirklichung der 
phantasierten Situation, daß sie vom Vater geschlagen werden, 
zu ihrem Leid und Schaden zustande. Ich würde nicht 
verwundert sein, wenn es einmal gelänge, dieselbe Phantasie 
als Grundlage des paranoischen Querulantenwahns nach¬ 
zuweisen. 

VI 

Die Beschreibung der infantilen Schlagephantasien wäre 
völlig unübersichtlich geraten, wenn ich sie nicht, von 
wenigen Beziehungen abgesehen, auf die Verhältnisse bei 
weiblichen Personen eingeschränkt hätte. Ich wiederhole 
kurz die Ergebnisse: Die Schlagephantasie der kleinen Mädchen 
macht drei Phasen durch, von denen die erste und letzte 
als bewußt erinnert werden, die mittlere unbewußt bleibt. 
Die beiden bewußten scheinen sadistisch, die mittlere, 
unbewußte, ist unzweifelhaft masochistischer Natur; ihr 
Inhalt ist, vom Vater geschlagen zu werden, an ihr hängt 
die libidinöse Ladung und das Schuldbewußtsein. Das 
geschlagene Kind ist in den beiden ersteren Phantasien stets 
ein anderes, in der mittleren Phase nur die eigene Person, 
in der dritten, bewußten Phase sind es w r eit überwiegend 
nur Knaben, die geschlagen werden. Die schlagende Person 
ist von Anfang an der Vater, später ein Stellvertreter aus 
der Vaterreihe. Die unbewußte Phantasie der mittleren 
Phase hatte ursprünglich genitale Bedeutung, ist durch 
Verdrängung und Regression aus dem inzestuösen Wunsch, 
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vom Vater geliebt zu werden, hervorgegangen. In anscheinend 
lockerem Zusammenhänge schließt sich an, daß die Mädchen 
zwischen der zweiten und dritten Phase ihr Geschlecht 
wechseln, indem sie sich zu Knaben phantasieren. 

In der Kenntnis der Schlagephantasien der Knaben bin 
ich, vielleicht nur durch die Ungunst des Materials, weniger 
weit gekommen. Ich habe begreiflicherweise volle Analogie 
der Verhältnisse bei Knaben und Mädchen erwartet, wobei 
an die Stelle des Vaters in der Phantasie die Mutter hätte 
treten müssen. Die Erwartung schien sich auch zu bestätigen, 
denn die für entsprechend gehaltene Phantasie des Knaben 
hatte zum Inhalt, von der Mutter (später von einer Ersatz¬ 
person) geschlagen zu werden. Allein diese Phantasie, in 
welcher die eigene Person als Objekt festgehalten war, 
unterschied sich von der zweiten Phase bei Mädchen dadurch, 
daß sie bewußt werden konnte. Wollte man sie aber darum 
eher der dritten Phase beim Mädchen gleichstellen, so blieb 
als neuer Unterschied, daß die eigene Person des Knaben, 
nicht durch viele, unbestimmte, fremde, am wenigsten durch 
viele Mädchen ersetzt war. Die Erwartung eines vollen 
Parallelismus hatte sich also getäuscht. 

Mein männliches Material umfaßte nur wenige Fälle mit 
infantiler Schlagephantasie ohne sonstige grobe Schädigung 
der Sexualtätigkeit, dagegen eine größere Anzahl von Per¬ 
sonen, die als richtige Masochisten im Sinne der sexuellen 
Perversion bezeichnet werden mußten. Es waren entweder 
solche, die ihre Sexualbefriedigung ausschließlich in Onanie 
bei masochistischen Phantasien fanden, oder denen es gelungen 
war, Masochismus und Genitalbetätigung so zu verkoppeln, 
daß sie bei masochistischen Veranstaltungen und unter eben- 
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solchen Bedingungen Erektion und Ejakulation erzielten oder 
zur Ausführung eines normalen Koitus befähigt wurden. 
Dazu kam der seltenere Fall, daß ein Masochist in seinem 
perversen Tun durch unerträglich stark auftretende Zwangs¬ 
vorstellungen gestört wurde. Befriedigte Perverse haben nun 
selten Grund, die Analyse aufzusuchen $ für die drei an 
geführten Gruppen von Masochisten können sich aber starke 
Motive ergeben, die sie zum Analytiker führen. Der 
masochistische Onanist findet sich absolut impotent, wenn 
er endlich doch den Koitus mit dem Weibe versucht, und 
wer bisher mit Hilfe einer masochistischen Vorstellung oder 
Veranstaltung den Koitus zustandegebracht hat, kann plötzlich 
die Entdeckung machen, daß dies ihm bequeme Bündnis 
versagt hat, indem das Genitale auf den masochistischen 
Anreiz nicht mehr reagiert. Wir sind gewohnt, den psychisch 
Impotenten, die sich in unsere Behandlung begeben, zu¬ 
versichtlich Herstellung zu versprechen, aber wir sollten 
auch in dieser Prognose zurückhaltender sein, solange uns 
die Dynamik der Störung unbekannt ist. Es ist eine böse 
Überraschung, wenn uns die Analyse als Ursache der „bloß 
psychischen“ Impotenz eine exquisite, vielleicht längst ein¬ 
gewurzelte, masochistische Einstellung enthüllt. 

Bei diesen masochistischen Männern macht man nun eine 
Entdeckung, welche uns mahnt, die Analogie mit den 
Verhältnissen beim Weibe vorerst nicht weiter zu verfolgen, 
sondern den Sachverhalt selbständig zu beurteilen. Es stellt 
sich nämlich heraus, daß sie in den masochistischen Phan¬ 
tasien wie bei den Veranstaltungen zur Realisierung der¬ 
selben sich regelmäßig in die Rolle von Weibern versetzen, 
daß also ihr Masochismus mit einer femininen Einstellung 
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zusammenfällt. Dies ist aus den Einzelheiten der Phantasien 
leicht nachzuweisen; viele Patienten wissen es aber auch 
und äußern es als eine subjektive Gewißheit. Daran wird 
nichts geändert, wenn der spielerische Aufputz der maso¬ 
chistischen Szene an der Fiktion eines unartigen Knaben, 
Pagen oder Lehrlings, der gestraft werden soll, festhält. Die 
züchtigenden Personen sind aber in den Phantasien wie in 
den Veranstaltungen jedesmal Frauen. Das ist verwirrend 
genug; man möchte auch wissen, ob schon der Masochismus 
der infantilen Schlagephantasie auf solcher femininen Ein¬ 
stellung beruht. 1 

Lassen wir darum die schwer aufzuklärenden Verhältnisse 
des Masochismus der Erwachsenen beiseite und wenden uns 
zu den infantilen Schlagephantasien beim männlichen 
Geschlecht. Hier gestattet uns die Analyse der frühesten 
Kinderzeit wiederum, einen überraschenden Fund zu machen: 
Die bewußte oder bewußtseinsfähige Phantasie des Inhalts, 
von der Mutter geschlagen zu werden, ist nicht primär. Sie 
hat ein Vorstadium, das regelmäßig unbewußt ist und das 
den Inhalt hat: Ich werde vom Vater geschlagen. 
Dieses Vorstadium entspricht also wirklich der zweiten Phase 
der Phantasie beim Mädchen. Die bekannte und bewußte 
Phantasie: Ich werde von der Mutter geschlagen, steht an 
der Stelle der dritten Phase beim Mädchen, in der, wie 
erwähnt, unbekannte Knaben die geschlagenen Objekte sind. 
Ein der ersten Phase beim Mädchen vergleichbares Vor¬ 
stadium sadistischer Natur konnte ich beim Knaben nicht 
nach weisen, aber ich will hier keine endgültige Ablehnung 

1) Weiteres darüber in „Das ökonomische Problem des Masochismus“ 1924. 
[Enthalten in diesem Bande.] 
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aussprechen, denn ich sehe die Möglichkeit komplizierterer 
Typen wohl ein. 

Das Geschlagen werden der männlichen Phantasie, wie ich 
sie kurz und hoffentlich nicht mißverständlich nennen werde, 
ist gleichfalls ein durch Regression erniedrigtes Geliebt¬ 
werden im genitalen Sinne. Die unbewußte männliche 
Phantasie hat also ursprünglich nicht gelautet: Ich werde 
vom Vater geschlagen, wie wir es vorhin vorläufig hin¬ 
stellten, sondern vielmehr: Ich werde vom Vater 
geliebt. Sie ist durch die bekannten Prozesse umgewandelt 
worden in die bewußte Phantasie: Ich werde von der 
Mutter geschlagen. Die Schlagephantasie des Knaben 
ist also von Anfang an eine passive, wirklich aus der femi¬ 
ninen Einstellung zum Vater hervorgegangen. Sie entspricht 
auch ebenso wie die weibliche (die des Mädchens) dem 
Ödipuskomplex, nur ist der von uns erwartete Parallelismus 
zwischen beiden gegen eine Gemeinsamkeit anderer Art auf¬ 
zugeben: In beiden Fällen leitet sich die Schlage¬ 
phantasie von der inzestuösen Bindung an den 
Vater ab. 

Es wird der Übersichtlichkeit dienen, wenn ich hier die 
anderen Übereinstimmungen und Verschiedenheiten zwischen 
den Schlagephantasien der beiden Geschlechter anfüge. Beim 
Mädchen geht die unbewußte masochistische Phantasie von 
der normalen Ödipuseinstellung aus; beim Knaben von der 
verkehrten, die den Vater zum Liebesobjekt nimmt. Beim 
Mädchen hat die Phantasie eine Vorstufe (die erste Phase), 
in welcher das Schlagen in seiner indifferenten Bedeutung 
auftritt und eine eifersüchtig gehaßte Person betrifft; beides 
entfällt beim Knaben, doch könnte gerade diese Differenz 
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durch glücklichere Beobachtung beseitigt werden. Beim Über¬ 
gang zur ersetzenden bewußten Phantasie hält das Mädchen 
die Person des Vaters und somit das Geschlecht der schla¬ 
genden Person fest; es ändert aber die geschlagene Person 
und ihr Geschlecht, so daß am Ende ein Mann männliche 
Kinder schlägt; der Knabe ändert im Gegenteil Person und 
Geschlecht des Schlagenden, indem er Vater durch Mutter 
ersetzt, und behält seine Person bei, so daß am Ende der 
Schlagende und die geschlagene Person verschiedenen 
Geschlechts sind. Beim Mädchen wird die ursprünglich 
masochistische (passive) Situation durch die Verdrängung in 
eine sadistische umgewandelt, deren sexueller Charakter sehr 
verwischt ist, beim Knaben bleibt sie masochistisch und 
bewahrt infolge der Geschlechtsdifferenz zwischen schlagender 
und geschlagener Person mehr Ähnlichkeit mit der ursprüng¬ 
lichen, genital gemeinten Phantasie. Der Knabe entzieht sich 
durch die Verdrängung und Umarbeitung der unbewußten 
Phantasie seiner Homosexualität; das Merkwürdige an seiner 
späteren bewußten Phantasie ist, daß sie feminine Einstellung 
ohne homosexuelle Objektwahl zum Inhalt hat. Das 
Mädchen dagegen entläuft bei dem gleichen Vorgang dem 
Anspruch des Liebeslebens überhaupt, phantasiert sich zum 
Manne, ohne selbst männlich aktiv zu werden, und wohnt 
dem Akt, welcher einen sexuellen ersetzt, nur mehr als 
Zuschauer bei. 

Wir sind berechtigt anzunehmen, daß durch die Ver¬ 
drängung der ursprünglichen unbewußten Phantasie nicht 
allzuviel geändert wird. Alles fürs Bewußtsein Verdrängte 
und Ersetzte bleibt im Unbewußten erhalten und wirkungs¬ 
fähig. Anders ist es mit dem Effekt der Regression auf eine 
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frühere Stufe der Sexualorganisation. Von dieser dürfen wir 
glauben, daß sie auch die Verhältnisse im Unbewußten 
ändert, so daß nach der Verdrängung im Unbewußten bei 
beiden Geschlechtern zwar nicht die (passive) Phantasie, 
vom Vater geliebt zu werden, aber doch die masochistische, 
von ihm geschlagen zu werden, bestehen bleibt. Es fehlt 
auch nicht an Anzeichen dafür, daß die Verdrängung ihre 
Absicht nur sehr unvollkommen erreicht hat. Der Knabe, 
der ja der homosexuellen Objektwahl entfliehen wollte und 
sein Geschlecht nicht gewandelt hat, fühlt sich doch in 
seinen bewußten Phantasien als Weib und stattet die 
schlagenden Frauen mit männlichen Attributen und Eigen¬ 
schaften aus. Das Mädchen, das selbst sein Geschlecht auf¬ 
gegeben und im ganzen gründlichere Verdrängungsarbeit 
geleistet hat, wird doch den Vater nicht los, getraut sich 
nicht selbst zu schlagen, und weil es selbst zum Buben 
geworden ist, läßt es hauptsächlich Buben geschlagen 
werden. 

Ich weiß, daß die hier beschriebenen Unterschiede im 
Verhalten der Schlagephantasie bei beiden Geschlechtern 
nicht genügend aufgeklärt sind, unterlasse aber den Versuch, 
diese Komplikationen durch Verfolgung ihrer Abhängigkeit 
von anderen Momenten zu entwirren, weil ich selbst das 
Material der Beobachtung nicht für erschöpfend halte. Soweit 
es aber vorliegt, möchte ich es zur Prüfung zweier Theorien 
benützen, die, einander entgegengesetzt, beide die Beziehung 
der Verdrängung zum Geschlechtscharakter behandeln und 
dieselbe, jede in ihrem Sinne, als eine sehr innige darstellen. 
Ich schicke voraus, daß ich beide immer für unzutreffend 
und irreführend gehalten habe. 
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Die erste dieser Theorien ist anonym; sie wurde mir vor 
vielen Jahren von einem damals befreundeten Kollegen vor¬ 
getragen. Ihre großzügige Einfachheit wirkt so bestechend, 
daß man sich nur verwundert fragen muß, warum sie sich 
seither in der Literatur nur durch vereinzelte Andeutungen 
vertreten findet. Sie lehnt sich an die bisexuelle Konstitution 
der menschlichen Individuen an und behauptet, bei jedem 
einzelnen sei der Kampf der Geschlechtscharaktere das Motiv 
der Verdrängung. Das stärker ausgebildete, in der Person 
vorherrschende Geschlecht habe die seelische Vertretung des 
unterlegenen Geschlechtes ins Unbewußte verdrängt. Der 
Kern des Unbewußten, das Verdrängte, sei also bei jedem 
Menschen das in ihm vorhandene Gegengeschlechtliche. Das 
kann einen greifbaren Sinn wohl nur dann geben, wenn 
wir das Geschlecht eines Menschen durch die Ausbildung 
seiner Genitalien bestimmt sein lassen, sonst wird ja das 
stärkere Geschlecht eines Menschen unsicher, und wir laufen 
Gefahr, das, was uns als Anhaltspunkt bei der Untersuchung 
dienen soll, selbst wieder aus deren Ergebnis abzuleiten. 
Kurz zusammengefaßt: Beim Manne ist das unbewußte Ver¬ 
drängte auf weibliche Triebregungen zurückzuführen; um¬ 
gekehrt so beim Weibe. 

Die zweite Theorie ist neuerer Herkunft; sie stimmt mit 
der ersten darin überein, daß sie wiederum den Kampf der 
beiden Geschlechter als entscheidend für die Verdrängung 
hinstellt. Im übrigen muß sie mit der ersteren in Gegen¬ 
satz geraten; sie beruft sich auch nicht auf biologische, 
sondern auf soziologische Stützen. Diese von Alf. Adler 
ausgesprochene Theorie des „männlichen Protestes“ hat zum 
Inhalt, daß jedes Individuum sich sträubt, auf der minder- 
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wertigen „weiblichen Linie“ zu verbleiben und zur allein 
befriedigenden männlichen Linie hindrängt. Aus diesem 
männlichen Protest erklärt Adler ganz allgemein die 
Charakter- wie die Neurosenbildung. Leider sind die beiden, 
doch gewiß auseinander zu haltenden Vorgänge bei Adler 
so wenig scharf geschieden und wird die Tatsache der Ver¬ 
drängung überhaupt so wenig gewürdigt, daß man sich der 
Gefahr eines Mißverständnisses aussetzt, wenn man die Lehre 
vom männlichen Protest auf die Verdrängung anzuwenden 
versucht. Ich meine, dieser Versuch müßte ergeben, daß der 
männliche Protest, das Abrücken wollen von der weiblichen 
Linie, in allen Fällen das Motiv der Verdrängung ist. Das 
Verdrängende wäre also stets eine männliche, das Verdrängte 
eine weibliche Triebregung. Aber auch das Symptom wäre 
Ergebnis einer weiblichen Regung, denn wir können den 
Charakter des Symptoms, daß es ein Ersatz des Verdrängten 
sei, der sich der Verdrängung zum Trotze durchgesetzt hat, 
nicht aufgeben. 

Erproben wir nun die beiden Theorien, denen sozusagen 
die Sexualisierung des Verdrängungsvorganges gemeinsam 
ist, an dem Beispiel der hier studierten Schlagephantasie. 
Die ursprüngliche Phantasie: Ich werde vom Vater 
geschlagen, entspricht beim Knaben einer femininen Ein¬ 
stellung, ist also eine Äußerung seiner gegengeschlechtlichen 
Anlage. Wenn sie der Verdrängung unterliegt, so scheint 
die erstere Theorie Recht behalten zu sollen, die ja die 
Regel aufgestellt hat, das Gegengeschlechtliche deckt sich 
mit dem Verdrängten. Es entspricht freilich unseren Erwar¬ 
tungen wenig, wenn das, was sich nach erfolgter Ver¬ 
drängung herausstellt, die bewußte Phantasie, doch wiederum 
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die feminine Einstellung, nur diesmal zur Mutter, aufweist. 
Aber wir wollen nicht auf Zweifel eingehen, wo die Ent¬ 
scheidung so nahe bevorsteht. Die ursprüngliche Phantasie 
der Mädchen: Ich werde vom Vater geschlagen (das heißt: 
geliebt), entspricht doch gewiß als feminine Einstellung dem 
bei ihnen vorherrschenden, manifesten Geschlecht, sie sollte 
also der Theorie zufolge der Verdrängung entgehen, brauchte 
nicht unbewußt zu werden. In Wirklichkeit wird sie es 
doch und erfährt eine Ersetzung durch eine bewußte Phan¬ 
tasie, welche den manifesten Geschlechtscharakter verleugnet. 
Diese Theorie ist also für das Verständnis der Schlage¬ 
phantasien unbrauchbar und durch sie widerlegt. Man könnte 
einwenden, es seien eben weibische Knaben und männische 
Mädchen, bei denen diese Schlagephantasien Vorkommen 
und die diese Schicksale erfahren, oder es sei ein Zug von 
Weiblichkeit beim Knaben und von Männlichkeit beim 
Mädchen dafür verantwortlich zu machen, beim Knaben für 
die Entstehung der passiven Phantasie, beim Mädchen für 
deren Verdrängung. Wir würden dieser Auffassung wahr¬ 
scheinlich zustimmen, aber die behauptete Beziehung 
zwischen manifestem Geschlechtscharakter und Auswahl des 
zur Verdrängung Bestimmten wäre darum nicht minder 
unhaltbar. Wir sehen im Grunde nur, daß bei männlichen 
und weiblichen Individuen sowohl männliche wie weibliche 
Triebregungen Vorkommen und ebenso durch Verdrängung 
unbewußt werden können. 

Sehr viel besser scheint sich die Theorie des männlichen 
Protestes gegen die Probe an den Schlagephantasien zu 
behaupten. Beim Knaben wie beim Mädchen entspricht die 
Schlagephantasie einer femininen Einstellung, also einem 
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Verweilen auf der weiblichen Linie, und beide Geschlechter 
beeilen sich, durch Verdrängung der Phantasie von dieser 
Einstellung loszukommen. Allerdings scheint der männliche 
Protest nur beim Mädchen vollen Erfolg zu erzielen, hier 
stellt sich ein geradezu ideales Beispiel für das Wirken des 
männlichen Protestes her. Beim Knaben ist der Erfolg nicht 
voll befriedigend, die weibliche Linie wird nicht aufgegeben, 
der Knabe ist in seiner bewußten masochistischen Phantasie 
gewiß nicht „oben“. Es entspricht also der aus der Theorie 
abgeleiteten Erwartung, wenn wir in dieser Phantasie ein 
Symptom erkennen, das durch Mißglücken des männlichen 
Protestes entstanden ist. Es stört uns freilich, daß die aus 
der Verdrängung hervorgegangene Phantasie des Mädchens eben¬ 
falls Wert und Bedeutung eines Symptoms hat. Hier, wo der 
männliche Protest seine Absicht voll durchgesetzt hat, müßte 
doch die Bedingung für die Symptombildung entfallen sein. 

Ehe wir noch aus dieser Schwierigkeit die Vermutung 
schöpfen, daß die ganze Betrachtungsweise des männlichen 
Protestes den Problemen der Neurosen und Perversionen 
unangemessen und in ihrer Anwendung auf sie unfruchtbar 
sei, werden wir unseren Blick von den passiven Schlage¬ 
phantasien weg zu anderen Triebäußerungen des kindlichen 
Sexuallebens richten, die gleichfalls der Verdrängung unter¬ 
liegen. Es kann doch niemand daran zweifeln, daß es auch 
Wünsche und Phantasien gibt, die von vornherein die 
männliche Linie einhalten und Ausdruck männlicher Trieb¬ 
regungen sind, z. B. sadistische Impulse oder die aus dem 
normalen Ödipuskomplex hervorgehenden Gelüste des Knaben 
gegen seine Mutter. Es ist ebensowenig zweifelhaft, daß 
auch diese von der Verdrängung befallen werden 5 wenn der 


6* 



8 4 


Sigm. Freud 


männliche Protest die Verdrängung der passiven, später 
masochistischen Phantasien gut erklärt haben sollte, so wird 
er eben dadurch für den entgegengesetzten Fall der aktiven 
Phantasien völlig unbrauchbar. Das heißt: die Lehre vom 
männlichen Protest ist mit der Tatsache der Verdrängung 
überhaupt unvereinbar. Nur wer bereit ist, alle psycho¬ 
logischen Erwerbungen von sich zu w r erfen, die seit der 
ersten kathartischen Kur Breuers und durch sie gemacht 
worden sind, kann erwarten, daß dem Prinzip des männ¬ 
lichen Protestes in der Aufklärung der Neurosen und Per¬ 
versionen eine Bedeutung zukommen wird. 

Die auf Beobachtung gestützte psychoanalytische Theorie 
hält fest daran, daß die Motive der Verdrängung nicht 
sexualisiert werden dürfen. Den Kern des seelisch Unbewußten 
bildet die archaische Erbschaft des Menschen, und dem 
Verdrängungsprozeß verfällt, was immer davon beim Fort¬ 
schritt zu späteren Entwicklungsphasen als unbrauchbar, als 
mit dem Neuen unvereinbar und ihm schädlich zurück¬ 
gelassen werden soll. Diese Auswahl gelingt bei einer Gruppe 
von Trieben besser als bei der anderen. Letztere, die Sexual¬ 
triebe, vermögen es, kraft besonderer Verhältnisse, die schon 
oftmals aufgezeigt worden sind, die Absicht der Verdrängung 
zu vereiteln und sich die Vertretung durch störende Ersatz¬ 
bildungen zu erzwingen. Daher ist die der Verdrängung 
unterliegende infantile Sexualität die Haupttriebkraft der 
Symptombildung, und das wesentliche Stück ihres Inhalts, 
der Ödipuskomplex, der Kernkomplex der Neurose. Ich hoffe, 
in dieser Mitteilung die Erwartung rege gemacht zu haben, 
daß auch die sexnellen Abirrungen des kindlichen wie des 
reifen Alters von dem nämlichen Komplex abzweigen. 





GEDANKENASSOZIATION EINES VIER¬ 
JÄHRIGEN KINDES 

Zuerst erschienen in der ,, Internatio¬ 
nalen Zeitschrift für Psychoanalyse “, 
VI , 1920. 

Aus dem Brief einer amerikanischen Mutter: „Ich muß 
Dir erzählen, was die Kleine gestern gesagt hat. Ich kann 
mich noch gar nicht fassen darüber. Cousine Emily sprach 
davon, daß sie sich eine Wohnung nehmen wird. Da sagte 
das Kind: Wenn Emily heiratet, wird sie ein Baby be¬ 
kommen. Ich war sehr überrascht und fragte sie: Ja, woher 
weißt du denn das? Und sie darauf: Ja, wenn jemand 
heiratet, dann kommt immer ein Baby. Ich wiederholte: 
Aber wie kannst du das wissen? Und die Kleine: Oh, ich 
weiß noch sehr viel, ich weiß auch, daß die Bäume in der 
Erde wachsen (in the ground). Denke Dir die sonderbare 
Gedankenverbindung! Das ist ja gerade das, was ich ihr 
eines Tages zur Aufklärung sagen will. Und dann setzt sie 
noch fort: Ich weiß auch, daß der liebe Gott die Welt 
schafft (makes the worid). Wenn sie solche Reden führt, 
kann ich mir’s kaum glauben, daß sie noch nicht einmal 
vier Jahre alt ist.“ 

Es scheint, daß die Mutter den Übergang von der ersten 
Äußerung des Kindes zur zweiten selbst verstanden hat. Das 
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Kind will sagen: Ich weiß, daß die Kinder in der Mutter 
wachsen, und drückt dies Wissen nicht direkt, sondern 
symbolisch aus, indem es die Mutter durch die Mutter Erde 
ersetzt. Wir haben bereits aus vielen unzweifelhaften Beob¬ 
achtungen erfahren, wie frühzeitig sich die Kinder der 
Symbole zu bedienen wissen. Aber auch die dritte Äußerung 
der Kleinen verläßt den Zusammenhang nicht. Wir können 
nur annehmen, daß das Kind als ein weiteres Stück seines 
Wissens über die Herkunft der Kinder mitteilen wollte: Ich 
weiß auch, das ist alles das Werk des Vaters. Aber diesmal 
ersetzt sie den direkten Gedanken durch die dazugehörige 
Sublimierung, daß der liebe Gott die Welt schafft. 




ÜBER DIE PSYCHOGENESE EINES 
FALLES VON WEIBLICHER 
HOMOSEXUALITÄT 

Erschien zuerst in der „ Internatio¬ 
nalen Zeitschrift für Psychoanalyse 

VI, 1920. 

I 

Die weibliche Homosexualität, gewiß nicht weniger häufig 
als die männliche, aber doch weit weniger lärmend als diese, 
ist nicht nur vom Strafgesetz übergangen, sondern auch von 
der psychoanalytischen Forschung vernachlässigt werden. Die 
Mitteilung eines einzelnen, nicht allzu grellen Falles, in 
dem es möglich wurde, dessen psychische Entstehungs¬ 
geschichte fast lückenlos und mit voller Sicherheit zu 
erkennen, mag daher einen gewissen Anspruch auf Beachtung 
erheben. Wenn die Darstellung nur die allgemeinsten Um¬ 
risse der Geschehnisse und die aus dem Falle gewonnenen 
Einsichten bringt und alle charakteristischen Einzelheiten 
unterschlägt, auf denen die Deutung ruht, so ist diese Ein¬ 
schränkung durch die von einem frischen Fall geforderte 
ärztliche Diskretion leicht erklärlich. 

Ein achtzehnjähriges, schönes und kluges Mädchen aus 
sozial hochstehender Familie hat das Mißfallen und die 
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Sorge seiner Eltern durch die Zärtlichkeit erweckt, mit der 
sie eine etwa zehn Jahre ältere Dame „aus der Gesellschaft“ 
verfolgt. Die Eltern behaupten, daß diese Dame trotz ihres 
vornehmen Namens nichts anderes sei als eine Kokotte. Es 
sei von ihr bekannt, daß sie bei einer verheirateten Freundin 
lebt, mit der sie intime Beziehungen unterhält, während sie 
gleichzeitig in lockeren Liebesverhältnissen zu einer Anzahl 
von Männern steht. Das Mädchen bestreitet diese üble 
Nachrede nicht, läßt sich aber durch sie in der Verehrung 
der Dame nicht beirren, obwohl es ihr an Sinn für das 
Schickliche und Reinliche keineswegs gebricht. Kein Verbot 
und keine Überwachung hält sie ab, jede der spärlichen 
Gelegenheiten zum Beisammensein mit der Geliebten aus¬ 
zunützen, alle ihre Lebensgewohnheiten auszukundschaften, 
stundenlang vor ihrem Haustor oder an Trambahnhaltestellen 
auf sie zu warten, ihr Blumen zu schicken u. dgl. Es ist 
offenkundig, daß dies eine Interesse bei dem Mädchen alle 
anderen verschlungen hat. Sie kümmert sich nicht um ihre 
weitere Ausbildung, legt keinen Wert auf gesellschaftlichen 
Verkehr und mädchenhafte Vergnügungen und hält nur den 
Umgang mit einigen Freundinnen aufrecht, die ihr als 
Vertraute oder als Helferinnen dienen können. Wie weit es 
zwischen ihrer Tochter und jener zweifelhaften Dame ge¬ 
kommen ist, ob die Grenzen einer zärtlichen Schwärmerei 
bereits überschritten worden sind, wissen die Eltern nicht. 
Ein Interesse für junge Männer und Wohlgefallen an deren 
Huldigungen haben sie an dem Mädchen nie bemerkt; 
dagegen sind sie sich klar darüber, daß diese gegenwärtige 
Neigung für eine Frau nur in erhöhtem Maße fortsetzt, 
w r as sich in den letzten Jahren für andere weibliche Personen 
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angezeigt und den Argwohn sowie die Strenge des Vaters 
wachgerufen hatte. 

Zwei Stücke ihres Benehmens, scheinbar einander gegen¬ 
sätzlich, wurden dem Mädchen von den Eltern am stärksten 
verübelt. Daß sie keine Bedenken trug, sich öffentlich in 
belebten Straßen mit der anrüchigen Geliebten zu zeigen 
und also die Rücksicht auf ihren eigenen Ruf vernachlässigte, 
und daß sie kein Mittel der Täuschung, keine Ausrede und 
keine Lüge verschmähte, um die Zusammenkünfte mit ihr 
zu ermöglichen und zu decken. Also zuviel Offenheit in dem 
einen, vollste Verstellung im anderen Falle. Eines Tages traf 
es sich, was ja unter diesen Umständen einmal geschehen 
mußte, daß der Vater seine Tochter in Begleitung jener ihm 
bekanntgewordenen Dame auf der Straße begegnete. Er ging 
mit einem zornigen Blick, der nichts Gutes ankündigte, an 
den beiden vorüber. Unmittelbar darauf riß sich das Mädchen 
los und stürzte sich über die Mauer in den dort nahen Ein¬ 
schnitt der Stadtbahn. Sie büßte diesen unzweifelhaft ernst 
gemeinten Selbstmordversuch mit einem langen Kranken¬ 
lager, aber zum Glück mit nur geringer dauernder Schädi¬ 
gung. Nach ihrer Herstellung fand sie die Situation für ihre 
Wünsche günstiger als zuvor. Die Eltern wagten es nicht 
mehr, ihr ebenso entschieden entgegenzutreten, und die Dame, 
die sich bis dahin gegen ihre Werbung spröde ablehnend 
verhalten hatte, war durch einen so unzweideutigen Beweis 
ernster Leidenschaft gerührt und begann, sie freundlicher zu 
behandeln. 

Etwa ein halbes Jahr nach diesem Unfall wendeten sich 
die Eltern an den Arzt und stellten ihm die Aufgabe, ihre 
Tochter zur Norm zurückzubringen. Der Selbstmordversuch 
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des Mädchens hatte ihnen wohl gezeigt, daß die Macht¬ 
mittel der häuslichen Disziplin nicht imstande waren, die 
vorliegende Störung zu bewältigen. Es ist aber gut, hier die 
Stellung des Vaters und die der Mutter gesondert zu 
behandeln. Der Vater war ein ernsthafter, respektabler Mann, 
im Grunde sehr zärtlich, durch seine angenommene Strenge 
den Kindern etwas entfremdet. Sein Benehmen gegen die 
einzige Tochter wurde allzusehr durch Rücksichten auf seine 
Frau, ihre Mutter, bestimmt. Als er zuerst von den homo¬ 
sexuellen Neigungen der Tochter Kenntnis bekam, wallte er 
zornig auf und wollte sie durch Drohungen unterdrücken; 
er mag damals zwischen verschiedenen, gleich peinlichen 
Auffassungen geschwankt haben, ob er ein lasterhaftes, ein 
entartetes oder ein geisteskrankes Wesen in ihr sehen sollte. 
Auch nach dem Unfall brachte er es nicht zur Höhe jener 
überlegenen Resignation, welcher einer unserer ärztlichen 
Kollegen bei einer irgendwie ähnlichen Entgleisung in seiner 
Familie durch die Rede Ausdruck gab: „Es ist eben ein 
Malheur wie ein anderes!“ Die Homosexualität seiner 
Tochter hatte etwas, was seine vollste Erbitterung weckte. 
Er war entschlossen, sie mit allen Mitteln zu bekämpfen; 
die in Wien so allgemein verbreitete Geringschätzung der 
Psychoanalyse hielt ihn nicht ab, sich an sie um Hilfe zu 
wenden. Wenn dieser Weg versagte, hatte er noch immer 
das stärkste Gegenmittel im Rückhalt; eine rasche Ver¬ 
heiratung sollte die natürlichen Instinkte des Mädchens 
wachrufen und dessen unnatürliche Neigungen ersticken. 

Die Einstellung der Mutter des Mädchens war nicht so 
leicht zu durchschauen. Sie war eine noch jugendliche Frau, 
die dem Anspruch, selbst durch Schönheit zu gefallen, offen- 
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bar nicht entsagen wollte. Es war nur klar, daß sie die 
Schwärmerei ihrer Tochter nicht so tragisch nahm und sich 
keineswegs so sehr darüber entrüstete wie der Vater. Sie 
hatte sogar durch längere Zeit das Vertrauen des Mädchens 
in betreff ihrer Verliebtheit in jene Dame genossen; ihre 
Parteinahme dagegen schien wesentlich durch die schädliche 
Offenheit bestimmt, mit der die Tochter ihre Gefühle vor 
aller Welt kundgab. Sie war selbst durch mehrere Jahre 
neurotisch gewesen, erfreute sich großer Schonung von seiten 
ihres Mannes, behandelte ihre Kinder recht ungleichmäßig, 
war eigentlich hart gegen die Tochter und überzärtlich mit 
ihren drei Knaben, von denen der jüngste ein Spätling war, 
gegenwärtig noch nicht drei Jahre alt. Bestimmteres über 
ihren Charakter zu erfahren, war nicht leicht, denn infolge 
von Motiven, die erst später verstanden werden können, 
hielten die Angaben der Patientin über ihre Mutter stets 
eine Reserve ein, von der im Falle des Vaters keine Rede 
war. 

Der Arzt, der die analytische Behandlung des Mädchens 
übernehmen sollte, hatte mehrere Gründe, sich unbehaglich 
zu fühlen. Er fand nicht die Situation vor, welche die Ana¬ 
lyse anfordert, und in der sie allein ihre Wirksamkeit 
erproben kann. Diese Situation sieht in ihrer idealen Aus¬ 
prägung bekanntlich so aus, daß jemand, der sonst sein 
eigener Herr ist, an einem inneren Konflikt leidet, den er 
allein nicht zu Ende bringen kann, daß er dann zum Ana¬ 
lytiker kommt, es ihm klagt und ihn um seine Hilfeleistung 
bittet. Der Arzt arbeitet dann Hand in Hand mit dem einen 
Anteil der krankhaft entzweiten Persönlichkeit gegen den 
anderen Partner des Konflikts. Andere Situationen als diese 
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sind für die Analyse mehr oder minder ungünstig, fügen zu 
den inneren Schwierigkeiten des Falles neue hinzu. Situa¬ 
tionen wie die des Bauherrn, der beim Architekten eine 
Villa nach seinem Geschmack und Bedürfnis bestellt, oder 
des frommen Stifters, der sich vom Künstler ein Heiligen¬ 
bild malen läßt, in dessen Ecke dann sein eigenes Porträt 
als Anbetender Platz findet, sind mit den Bedingungen der 
Psychoanalyse im Grunde nicht vereinbar. Es kommt zwar 
alle Tage vor, daß sich ein Ehemann an den Arzt mit der 
Information wendet: Meine Frau ist nervös, sie verträgt sich 
darum schlecht mit mir; machen Sie sie gesund, so daß wir 
wieder eine glückliche Ehe führen können. Aber es stellt 
sich oft genug heraus, daß ein solcher Auftrag unausführbar 
ist, das heißt, daß der Arzt nicht das Ergebnis hersteilen 
kann, wegen dessen der Mann die Behandlung wünschte. 
Sowie die Frau von ihren neurotischen Hemmungen befreit 
ist, setzt sie die Trennung der Ehe durch, deren Erhaltung 
nur unter der Voraussetzung ihrer Neurose möglich war. 
Oder Eltern verlangen, daß man ihr Kind gesund mache, 
welches nervös und unfügsam ist. Sie verstehen unter einem 
gesunden Kind ein solches, das den Eltern keine Schwierig¬ 
keiten bereitet, an dem sie ihre Freude haben können. Die 
Herstellung des Kindes mag dem Arzt gelingen, aber es 
geht nach der Genesung um so entschiedener seine eigenen 
Wege, und die Eltern sind jetzt weit mehr unzufrieden als 
vorher. Kurz, es ist nicht gleichgültig, ob ein Mensch aus 
eigenem Streben in die Analyse kommt, oder darum, weil 
andere ihn dahin bringen, ob er selbst eine Veränderung 
wünscht oder nur seine Angehörigen, die ihn lieben, oder 
von denen man solche Liebe erwarten sollte. 
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Als weitere ungünstige Momente waren die Tatsachen zu 
bewerten, daß das Mädchen ja keine Kranke war — sie litt 
nicht aus inneren Gründen, beklagte sich nicht über ihren 
Zustand — und daß die gestellte Aufgabe nicht darin 
bestand, einen neurotischen Konflikt zu lösen, sondern die 
eine Variante der genitalen Sexualorganisation in die andere 
überzuführen. Diese Leistung, die Beseitigung der genitalen 
Inversion oder Homosexualität, ist meiner Erfahrung niemals 
leicht erschienen. Ich habe vielmehr gefunden, daß sie nur 
unter besonders günstigen Umständen gelingt, und auch dann 
bestand der Erfolg wesentlich darin, daß man der homo¬ 
sexuell eingeengten Person den bis dahin versperrten Weg 
zum anderen Geschlechte freimachen konnte, also ihre volle 
bisexuelle Funktion wiederherstellte. Es lag dann in ihrem 
Belieben, ob sie den anderen, von der Gesellschaft geächteten 
Weg veröden lassen wollte, und in einzelnen Fällen hat sie 
es auch so getan. Man muß sich sagen, daß auch die nor¬ 
male Sexualität auf einer Einschränkung der Objektwahl 
beruht, und im allgemeinen ist das Unternehmen, einen 
vollentwickelten Homosexuellen in einen Heterosexuellen zu 
verwandeln, nicht viel aussichtsreicher als das umgekehrte, 
nur daß man dies letztere aus guten, praktischen Gründen 
niemals versucht. 

Die Erfolge der psychoanalytischen Therapie in der 
Behandlung der allerdings sehr vielgestaltigen Homosexualität 
sind der Zahl nach wirklich nicht bedeutsam. In der Regel 
vermag der Homosexuelle sein Lustobjekt nicht aufzugeben; 
es gelingt nicht, ihn zu überzeugen, daß er die Lust, auf 
die er hier verzichtet, im Falle der Umwandlung am anderen 
Objekt wiederfinden würde. Wenn er sich überhaupt in 
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Behandlung begibt, so haben ihn zumeist äußere Motive 
dazu gedrängt, die sozialen Nachteile und Gefahren seiner 
Objektwahl, und solche Komponenten des Selbsterhaltungs¬ 
triebes erweisen sich als zu schwach im Kampfe gegen die 
Sexualstrebungen. Man kann dann bald seinen geheimen 
Plan aufdecken, sich durch den eklatanten Mißerfolg dieses 
Versuches die Beruhigung zu schaffen, daß er das Möglichste 
gegen seine Sonderartung getan habe und sich ihr nun mit 
gutem Gewissen überlassen könne. Wo die Rücksicht auf 
geliebte Eltern und Angehörige den Versuch zur Heilung 
motiviert hat, da liegt der Fall etwas anders. Es sind dann 
wirklich libidinöse Strebungen vorhanden, die zur homo¬ 
sexuellen Objekt wähl gegensätzliche Energien entwickeln 
können, aber deren Kraft reicht selten aus. Nur wo die 
Fixierung an das gleichgeschlechtliche Objekt noch nicht 
stark genug geworden ist, oder wo sich erhebliche Ansätze 
und Reste der heterosexuellen Objektwahl vorfinden, also 
bei noch schwankender oder bei deutlich bisexueller 
Organisation, darf die Prognose der psychoanalytischen Therapie 
günstiger gestellt werden. 

Aus diesen Gründen vermied ich es durchaus, den Eltern 
die Erfüllung ihres Wunsches in Aussicht zu stellen. Ich 
erklärte mich bloß bereit dazu, das Mädchen durch einige 
Wochen oder Monate sorgfältig zu studieren, um mich 
danach über die Aussichten einer Beeinflussung durch Fort¬ 
setzung der Analyse äußern zu können. In einer ganzen 
Anzahl von Fällen zerlegt sich ja die Analyse in zwei 
deutlich gesonderte Phasen; in einer ersten verschafft sich 
der Arzt die notwendigen Kenntnisse vom Patienten, macht 
ihn mit den Voraussetzungen und Postulaten der Analyse 
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bekannt und entwickelt vor ihm die Konstruktion der Ent¬ 
stehung seines Leidens, zu welcher er sich auf Grund des 
von der Analyse gelieferten Materials berechtigt glaubt. In 
einer zweiten Phase bemächtigt sich der Patient selbst des 
ihm vorgelegten Stoffes, arbeitet an ihm, erinnert von dem 
bei ihm angeblich Verdrängten, was er erinnern kann, und 
trachtet, das andere in einer Art von Neubelebung zu 
wiederholen. Dabei kann er die Aufstellungen des Arztes 
bestätigen, ergänzen und richtigstellen. Erst während dieser 
Arbeit erfährt er durch die Überwindung von Widerständen 
die innere Veränderung, die man erzielen will, und gewinnt 
die Überzeugungen, die ihn von der ärztlichen Autorität 
unabhängig machen. Nicht immer sind diese beiden Phasen 
im Ablauf der analytischen Kur scharf voneinander geschieden; 
es kann dies nur geschehen, wenn der Widerstand bestimmte 
Bedingungen einhält. Aber wo es der Fall ist, kann man 
den Vergleich mit zwei entsprechenden Abschnitten einer 
Reise heranziehen. Der erste umfaßt alle notwendigen, heute 
so komplizierten und schwer zu erfüllenden Vorbereitungen, 
bis man endlich die Fahrkarte gelöst, den Perron betreten 
und seinen Platz im Wagen erobert hat. Man hat jetzt das 
Recht und die Möglichkeit, in das ferne Land zu reisen, 
aber man ist nach all diesen Vorarbeiten noch nicht dort, 
eigentlich dem Ziele um keinen Kilometer näher gerückt. 
Es gehört noch dazu, daß man die Reise selbst von einer 
Station zur anderen zurücklege, und dieses Stück der Reise 
ist mit der zweiten Phase gut vergleichbar. 

Die Analyse bei meiner nunmehrigen Patientin verlief 
nach diesem Zweiphasenschema, wurde aber nicht über den 
Beginn der zweiten Phase hinaus fortgeführt. Eine besondere 
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Konstellation des Widerstandes ermöglichte es trotzdem, die 
volle Bestätigung meiner Konstruktionen und eine im großen 
und ganzen zureichende Einsicht in den Entwicklungsgang 
ihrer Inversion zu gewinnen. Ehe ich aber die Ergebnisse 
der Analyse bei ihr darlege, muß ich einige Punkte erledigen, 
die ich entweder schon selbst gestreift oder die sich dem Leser 
als die ersten Gegenstände seines Interesses aufgedrängt haben. 

Ich hatte die Prognose zum Teil davon abhängig gemacht, 
wie weit das Mädchen in der Befriedigung seiner Leiden¬ 
schaft gekommen war. Die Auskunft, die ich während der 
Analyse erhielt, schien in dieser Hinsicht günstig. Bei 
keinem der Objekte ihrer Schwärmerei hatte sie mehr als 
einzelne Küsse und Umarmungen genossen, ihre Genital¬ 
keuschheit, wenn man so sagen darf, war unversehrt 
geblieben. Die Halbweltdame gar, die die jüngsten und 
weitaus stärksten Gefühle bei ihr erweckt hatte, war spröde 
gegen sie geblieben, hatte ihr nie eine höhere Gunst 
gegönnt als die, ihr die Hand küssen zu dürfen. Das 
Mädchen machte wahrscheinlich eine Tugend aus ihrer 
Not, wenn sie immer wieder die Reinheit ihrer Liebe und 
ihre physische Abneigung gegen einen Sexualverkehr betonte. 
Vielleicht hatte sie aber nicht ganz unrecht, wenn sie von 
ihrer hehren Geliebten rühmte, daß sie, von vornehmer 
Herkunft und nur durch widrige Familien Verhältnisse in 
ihre gegenwärtige Position gedrängt, sich auch hier noch 
ein ganzes Stück Würde bewahrt habe. Denn diese Dame 
pflegte ihr bei jedem Zusammentreffen zuzureden, ihre 
Neigung von ihr und von den Frauen überhaupt abzuwenden, 
und hatte sich bis zum Selbstmordversuch immer nur streng 
abweisend gegen sie benommen. 
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Ein zweiter Punkt, den ich alsbald aufzuklären versuchte, 
betraf die eigenen Motive des Mädchens, auf welche die 
analytische Behandlung sich etwa stützen konnte. Sie ver¬ 
suchte mich nicht durch die Behauptung zu täuschen, daß 
es ihr ein dringendes Bedürfnis sei, von ihrer Homosexualität 
befreit zu werden. Sie könne sich im Gegenteil gar keine 
andere Verliebtheit vorstellen, aber, setzte sie hinzu, der 
Eltern wegen wolle sie den therapeutischen Versuch ehrlich 
unterstützen, denn sie empfinde es sehr schwer, den Eltern 
solchen Kummer zu bereiten. Auch diese Äußerung mußte 
ich zunächst als günstig auffassen5 ich konnte nicht ahnen, 
welche unbewußte Affekteinstellung sich hinter ihr verbarg. 
Was hier dann später zum Vorschein kam, hat die 
Gestaltung der Kur und deren vorzeitigen Abbruch ent¬ 
scheidend beeinflußt. 

Nichtanalytische Leser werden längst die Beantwortung 
zweier anderer Fragen ungeduldig erwarten. Zeigte dieses 
homosexuelle Mädchen deutliche somatische Charaktere des 
anderen Geschlechts und erwies sie sich als ein Fall von 
angeborener oder von erworbener (später entwickelter) Homo¬ 
sexualität ? 

Ich verkenne die Bedeutung nicht, w r eiche der ersteren 
Frage zukommt. Nur möge man diese Bedeutung nicht über¬ 
treiben und zu ihren Gunsten die Tatsachen verdunkeln, 
daß vereinzelte sekundäre Merkmale des anderen Geschlechtes 
bei normalen menschlichen Individuen überhaupt sehr häufig 
Vorkommen, und daß sehr gut ausgeprägte somatische 
Charaktere des anderen Geschlechtes sich an Personen finden 
können, deren Objektwahl keine Abänderung im Sinne einer 
Inversion erfahren hat. Daß also, anders ausgedrückt, bei 

Freu d, Studien zur Psychoanalyse. 7 
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beiden Geschlechtern das Maß des physischen 
Hermaphroditismus von dem des psychischen 
in hohem Grade unabhängig ist. Als Einschränkung 
der beiden Sätze ist hinzuzufügen, daß diese Unabhängigkeit 
beim Manne deutlicher ist als beim Weibe, wo die körper¬ 
liche und die seelische Ausprägung des entgegengesetzten 
Geschlechtscharakters eher regelmäßig Zusammentreffen. Ich 
bin aber doch nicht in der Lage, die erste der hier gestellten 
Fragen für meinen Fall befriedigend zu beantworten. Der 
Psychoanalytiker pflegt sich ja eine eingehende körperliche 
Untersuchung seiner Patienten in bestimmten Fällen zu 
versagen. Eine auffällige Abweichung vom körperlichen 
Typus des Weibes bestand jedenfalls nicht, auch keine 
menstruale Störung. Wenn das schöne und wohlgebildete 
Mädchen den hohen Wuchs des Vaters und eher scharfe als 
mädchenhaft weiche Gesichtszüge zeigte, so mag man darin 
Andeutungen einer somatischen Männlichkeit erblicken. Auf 
männliches Wesen konnte man auch einige ihrer intellek¬ 
tuellen Eigenschaften beziehen, so die Schärfe ihres Ver¬ 
ständnisses und die kühle Klarheit ihres Denkens, insoweit 
sie nicht unter der Herrschaft ihrer Leidenschaft stand. 
Doch sind diese Unterscheidungen eher konventionell als 
wissenschaftlich berechtigt. Bedeutsamer ist gewiß, daß sie 
in ihrem Verhalten zu ihrem Liebesobjekt durchaus den 
männlichen Typus angenommen hatte, also die Demut und 
großartige Sexualüberschätzung des liebenden Mannes zeigte* 
den Verzicht auf jede narzißtische Befriedigung, die Bevor¬ 
zugung des Liebens vor dem Geliebtwerden. Sie hatte also 
nicht nur ein weibliches Objekt gewählt, sondern auch eine 
männliche Einstellung zu ihm gewonnen. 
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Die andere Frage, ob ihr Fall einer angeborenen oder 
einer erworbenen Homosexualität entsprach, soll durch die 
ganze Entwicklungsgeschichte ihrer Störung beantwortet 
werden. Dabei wird sich ergeben, inwieweit diese Frage¬ 
stellung selbst unfruchtbar und unangemessen ist. 

II 

Auf eine so weitschweifige Einleitung kann ich nur eine 
ganz knappe und übersichtliche Darstellung der Libidogeschichte 
dieses Falles folgen lassen. Das Mädchen hatte in den Kinder¬ 
jahren die normale Einstellung des weiblichen Ödipus¬ 
komplexes 1 in wenig auffälliger Weise durchgemacht, später 
auch begonnen, den Vater durch den um wenig älteren 
Bruder zu ersetzen. Sexuelle Traumen in früher Jugend 
wurden weder erinnert noch durch die Analyse aufgedeckt. 
Die Vergleichung der Genitalien des Bruders mit den eigenen, 
die etwa zu Beginn der Latenzzeit (zu fünf Jahren oder 
etwas früher) vorfiel, hinterließ ihr einen starken Eindruck 
und war in ihren Nachwirkungen weit zu verfolgen. Auf 
frühinfantile Onanie deutete sehr wenig, oder die Analyse 
kam nicht so weit, um diesen Punkt aufzuklären. Die 
Geburt eines zweiten Bruders, als sie zwischen fünf und 
sechs Jahren alt war, äußerte keinen besonderen Einfluß auf 
ihre Entwicklung. In den Schul- und Vorpubertätsjahren 
.wurde sie allmählich mit den Tatsachen des Sexuallebens 
bekannt und empfing dieselben mit dem normal zu nennenden, 
auch im Ausmaße nicht übertriebenen Gemenge von Lüstern- 

1) Ich sehe in der Einführung des Terminus „Elektrakomplex“ keinen 
Fortschritt oder Vorteil und möchte denselben nicht befürworten. 
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heit und erschreckter Ablehnung. Alle diese Auskünfte 
erscheinen recht mager, ich kann auch nicht dafür einstehen, 
daß sie vollständig sind. Vielleicht war die Jugendgeschichte 
doch weit reichhaltiger 5 ich weiß es nicht. Die Analyse 
brach, wie gesagt, nach kurzer Zeit ab und lieferte darum 
eine Anamnese, die nicht viel verläßlicher ist als die anderen, 
mit gutem Recht beanstandeten Anamnesen von Homo¬ 
sexuellen. Das Mädchen war auch niemals neurotisch gewesen, 
brachte nicht ein hysterisches Symptom in die Analyse mit, 
so daß sich die Anlässe zur Durchforschung ihrer Kinder¬ 
geschichte nicht so bald ergeben konnten. 

Mit dreizehn und vierzehn Jahren zeigte sie eine, nach 
dem Urteil aller übertrieben starke, zärtliche Vorliebe für 
einen kleinen, noch nicht dreijährigen Jungen, den sie in 
einem Kinderpark regelmäßig sehen konnte. Sie nahm sich 
des Kindes so herzlich an, daß daraus eine langdauernde 
freundschaftliche Beziehung zu den Eltern des Kleinen ent¬ 
stand. Man darf aus diesem Vorfall schließen, daß sie damals 
von einem starken Wunsche, selbst Mutter zu sein und ein 
Kind zu haben, beherrscht war. Aber kurze Zeit nachher 
wurde ihr der Knabe gleichgültig, und sie begann ein 
Interesse für reife, doch noch jugendliche Frauen zu zeigen, 
dessen Äußerungen ihr bald eine empfindliche Züchtigung 
von seiten des Vaters zu zogen. 

Es wurde über jeden Zweifel sichergestellt, daß diese 
Wandlung zeitlich mit einem Ereignis in der Familie 
zusammenfällt, von dem w T ir demnach die Aufklärung der 
Wandlung erwarten dürfen. Vorher war ihre Libido auf 
Mütterlichkeit eingestellt gewesen, nachher war sie eine in 
reifere Frauen verliebte Homosexuelle, was sie seitdem 
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geblieben ist. Dies für unser Verständnis so bedeutsame 
Ereignis war eine neue Gravidität der Mutter und die 
Geburt eines dritten Bruders, als sie etwa sechzehn Jahre 
alt war. 

Der Zusammenhang, ‘den ich nun im folgenden aufdecken 
werde, ist kein Produkt meiner Kombinationsgabe; er ist mir 
durch so vertrauenswürdiges analytisches Material nahegelegt 
worden, daß ich objektive Sicherheit für ihn beanspruchen 
kann. Insbesondere hat eine Reihe von ineinandergreifenden, 
leicht deutbaren Träumen für ihn entschieden. 

Die Analyse ließ unzweideutig erkennen, daß die geliebte 
Dame ein Ersatz für die — Mutter war. Nun war diese 
selbst allerdings keine Mutter, aber sie war auch nicht die 
erste Liebe des Mädchens gewesen. Die ersten Objekte ihrer 
Neigung seit der Geburt des letzten Bruders waren wirklich 
Mütter, Frauen zwischen dreißig und fünfunddreißig Jahren, 
die sie mit ihren Kindern in der Sommerfrische oder im 
Familienverkehr der Großstadt kennen lernte. Die Bedingung 
der Mütterlichkeit wurde später fallen gelassen, weil sie 
sich mit einer anderen, die immer gewichtiger wurde, in 
der Realität nicht gut vertrug. Die besonders intensive 
Bindung an die letzte Geliebte, die „Dame“, hatte noch 
einen anderen Grund, den das Mädchen eines Tages ohne 
Mühe auffand. Sie wurde durch die schlanke Erscheinung, 
die strenge Schönheit und das rauhe Wesen der Dame an 
ihren eigenen, etwas älteren Bruder gemahnt. Das endlich 
gewählte Objekt entsprach also nicht nur ihrem Frauen-, 
sondern auch ihrem Männerideal, es vereinigte die Befriedi¬ 
gung der homosexuellen Wunschrichtung mit jener der 
heterosexuellen. Bekanntlich hat die Analyse männlicher 



102 


Sigm. Freud 


Homosexueller in zahlreichen Fällen das nämliche Zusammen¬ 
treffen gezeigt, ein Wink, sich Wesen und Entstehung der 
Inversion nicht allzu einfach vorzustellen und die durch¬ 
gängige Bisexualität des Menschen nicht aus dem Auge zu 
verlieren. 1 

Wie soll man es aber verstehen, daß das Mädchen gerade 
durch die Geburt eines späten Kindes, als sie selbst schon 
reif geworden war und eigene starke Wünsche hatte, bewogen 
wurde, ihre leidenschaftliche Zärtlichkeit der Gebärerin dieses 
Kindes, ihrer eigenen Mutter, zuzuwenden und an einer 
Vertreterin der Mutter zum Ausdruck zu bringen? Nach 
allem, was man sonst weiß, hätte man das Gegenteil erwarten 
sollen. Die Mütter pflegen sich unter solchen Umständen 
vor ihren beinahe heiratsfähigen Töchtern zu genieren, die 
Töchter haben für die Mutter ein aus Mitleid, Verachtung 
und Neid gemischtes Gefühl bereit, das nichts dazu beiträgt, 
die Zärtlichkeit für die Mutter zu steigern. Das Mädchen 
unserer Beobachtung hatte überhaupt wenig Grund, für ihre 
Mutter zärtlich zu empfinden. Der selbst noch jugendlichen 
Frau war diese rasch erblühte Tochter eine unbequeme 
Konkurrentin, sie setzte sie hinter den Knaben zurück, 
schränkte ihre Selbständigkeit möglichst ein und wachte 
besonders eifrig darüber, daß sie dem Vater ferne blieb. Ein 
Bedürfnis nach einer liebenswürdigeren Mutter mag also bei 
dem Mädchen von jeher gerechtfertigt gewesen sein; warum 
es aber damals und in Gestalt einer verzehrenden Leiden¬ 
schaft aufflackerte, ist nicht begreiflich. 

Die Erklärung ist die folgende: Das Mädchen befand sich 

1) Vgl. I. Sa dg er: Jahresbericht über sexuelle Perversionen. Jahrbuch der 
Psychoanalyse, VI, 1914 und a. a. O. 
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in der Phase der Pubertätsauffrischung des infantilen Ödipus¬ 
komplexes, als die Enttäuschung über sie kam. Hell bewußt 
wurde ihr der Wunsch, ein Kind zu haben, und zwar ein 
männliches; daß es ein Kind vom Vater und dessen Eben¬ 
bild sein sollte, durfte ihr Bewußtes nicht erfahren. Aber 
da geschah es, daß nicht sie das Kind bekam, sondern die 
im Unbewußten gehaßte Konkurrentin, die Mutter. Empört 
und erbittert wendete sie sich vom Vater, ja vom Manne 
überhaupt ab. Nach diesem ersten großen Mißerfolg ver¬ 
warf sie ihre Weiblichkeit und strebte nach einer anderen 
Unterbringung ihrer Libido. 

Sie benahm sich dabei ganz ähnlich wie viele Männer, 
die nach einer ersten peinlichen Erfahrung dauernd mit 
dem treulosen Geschlecht der Frauen zerfallen und Weiber¬ 
feinde werden. Von einer der anziehendsten und unglück¬ 
lichsten fürstlichen Persönlichkeiten unserer Lebenszeit wird 
erzählt, daß er darum homosexuell geworden, weil ihn die 
verlobte Braut mit einem fremden Gesellen hintergangen 
hatte. Ich weiß nicht, ob dies historische Wahrheit ist, aber 
ein Stück psychologischer Wahrheit steckt hinter diesem 
Gerücht. Unser aller Libido schwankt normalerweise lebens¬ 
lang zwischen dem männlichen und dem weiblichen Objekt; 
der Junggeselle gibt seine Freundschaften auf, wenn er 
heiratet, und kehrt zum Stammtisch zurück, wenn seine 
Ehe schaal geworden ist. Freilich, wo die Schwankung so 
gründlich und so endgültig ist, da richtet sich unsere Ver¬ 
mutung auf ein besonderes Moment, welches die eine oder 
die andere Seite entscheidend begünstigt, vielleicht nur auf 
den geeigneten Zeitpunkt gewartet hat, um die Objektwahl 
nach seinem Sinne durchzusetzen. 
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Unser Mädchen hatte also nach jener Enttäuschung den 
Wunsch nach dem Kinde, die Liebe zum Manne und die 
weibliche Rolle überhaupt von sich gewiesen. Und nun 
hätte offenbar sehr Verschiedenartiges geschehen können; 
was wirklich geschah, war das Extremste. Sie wandelte sich 
zum Manne um und nahm die Mutter an Stelle des Vaters 
zum Liebesobjekt. 1 Ihre Beziehung zur Mutter war sicher¬ 
lich von Anfang an ambivalent gewesen, es gelang leicht, 
die frühere Liebe zur Mutter wiederzubeleben und mit ihrer 
Hilfe die gegenwärtige Feindseligkeit gegen die Mutter zur 
Überkompensation zu bringen. Da mit der realen Mutter 
wenig anzufangen war, ergab sich aus der geschilderten 
Gefühlsumsetzung das Suchen nach einem Mutterersatz, 
an dem man mit leidenschaftlicher Zärtlichkeit hängen 
konnte. 2 

Ein praktisches Motiv aus ihren realen Beziehungen zur 
Mutter kam als „Krankheitsgewinn“ noch hinzu. Die Mutter 
legte selbst noch Wert daiauf, vor Männern hofiert und 
gefeiert zu werden. Wenn sie also homosexuell wurde, der 
Mutter die Männer überließ, ihr sozusagen „auswich“, 


1) Es ist gar nicht so selten, daß man eine Liebesbeziehung dadurch 
abbricht, daß man sich selbst mit dem Objekt derselben identifiziert, was 
einer Art von Regression zum Narzißmus entspricht. Nachdem dies erfolgt 
ist, kann man bei neuerlicher Objektwahl leicht das dem früheren entgegen¬ 
gesetzte Geschlecht mit seiner Libido besetzen. 

2) Die hier beschriebenen Verschiebungen der Libido sind gewiß jedem 
Analytiker aus der Erforschung der Anamnesen von Neurotikern bekannt. Nur 
fallen sie bei diesen letzteren im zarten Kindesalter, zur Zeit der Frühblüte 
des Liebeslebens vor, bei unserem ganz und gar nicht neurotischen Mädchen 
vollziehen sie sich in den ersten Jahren nach der Pubertät, übrigens gleich¬ 
falls völlig unbewußt. Ob dieses zeitliche Moment sich nicht einstmals als sehr 
bedeutsam herausstellen wird? 
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räumte sie etwas aus dem Wege, was bisher an der Miß¬ 
gunst der Mutter Schuld getragen hatte. 1 

Die so gewonnene Libidoeinstellung wurde nun gefestigt, 
als das Mädchen merkte, wie unangenehm sie dem Vater 
war. Seit jener ersten Züchtigung wegen einer allzu zärt¬ 
lichen Annäherung an eine Frau wußte sie, womit sie den 
Vater kränken und wie sie sich an ihm rächen konnte. Sie 
blieb jetzt homosexuell aus Trotz gegen den Vater. Sie 


1) Da ein solches Ausweichen bisher unter den Ursachen der Homosexualität 
wie im Mechanismus der Libidofixierung überhaupt keine Erwähnung gefunden 
hat, will ich eine ähnliche analytische Beobachtung hier anschließen, die durch 
einen besonderen Umstand interessant ist. Ich habe einst zwei Zwillingsbrüder 
kennen gelernt, die beide mit starken libidinösen Impulsen begabt waren. Der 
eine von ihnen hatte viel Glück bei Frauen und ließ sich in ungezählte Ver¬ 
hältnisse mit Frauen und Mädchen ein. Der andere war zuerst auf demselben 
Wege, aber dann wurde es ihm unangenehm, dem Bruder ins Gehege zu kommen, 
infolge seiner Ähnlichkeit bei intimen Anlässen mit ihm verwechselt zu werden, 
und er half sich dadurch, daß er homosexuell wurde. Er überließ dem Bruder 
die Frauen und war ihm so „ausgewichen“. Ein andermal behandelte ich 
einen jüngeren Mann, Künstler und unverkennbar bisexuell angelegt, bei dem 
sich die Homosexualität gleichzeitig mit einer Arbeitsstörung durchgesetzt 
hatte. Er floh in einem die Frauen und sein Werk. Die Analyse, die ihn zu 
beiden zurückführen konnte, wies die Scheu vor dem Vater als das mächtigste 
psychische Motiv für beide Störungen, eigentlich Entsagungen, nach. In seiner 
Vorstellung gehörten alle Frauen dem Vater, und er flüchtete zu den Männern 
aus Ergebenheit, um dem Konflikt mit dem Vater auszuweichen. Solche 
Motivierung der homosexuellen Objektwahl muß sich häufiger finden lassen; 
in den Urzeiten des Menschengeschlechts war es wohl so, daß alle Frauen dem 
Vater und Oberhaupt der Urhorde gehörten. — Bei Geschwistern, die nicht 
Zwillinge sind, spielt solches Ausweichen auch auf anderen Gebieten als dem 
der Liebeswahl eine große Rolle. Der ältere Bruder pflegt z. B. Musik und 
findet dafür Anerkennung, der jüngere, musikalisch weit begabter, bricht trotz 
seiner Sehnsucht danach das Musikstudium bald ab und ist nicht mehr zu 
bewegen, ein Instrument zu berühren. Es ist dies ein einzelnes Beispiel für 
ein sehr häufiges Vorkommen, und die Untersuchung der Motive, die zum 
Ausweichen anstatt zur Aufnahme der Konkurrenz führen, deckt sehr kom¬ 
plizierte psychische Bedingungen auf. 
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machte sich auch kein Gewissen daraus, ihn auf jede Weise 
zu hintergehen und zu belügen. Gegen die Mutter war sie 
ja nur so weit aufrichtig, als es nötig war, damit der Vater 
nichts erfahre. Ich hatte den Eindruck, daß sie nach dem 
Grundsatz der Talion handelte: Hast du mich betrogen, so 
mußt du es dir gefallen lassen, daß ich auch dich betrüge. 
Auch die auffälligen Unvorsichtigkeiten des sonst raffiniert 
klugen Mädchens kann ich nicht anders beurteilen. Der 
Vater mußte doch gelegentlich von ihrem Umgang mit der 
Dame erfahren, sonst wäre ihr die Rachebefriedigung, die 
ihr die dringendste war, entgangen. So sorgte sie dafür, 
indem sie sich mit der Angebeteten öffentlich zeigte, in den 
Straßen nahe dem Geschäftslokal des Vaters spazieren ging 
und dergleichen. Auch diese Ungeschicklichkeiten geschahen 
nicht absichtslos. Es ist übrigens merkwürdig, daß beide 
Eltern sich so benahmen, als ob sie die geheime Psychologie 
der Tochter verstünden. Die Mutter zeigte sich tolerant, als 
ob sie das Ausweichen der Tochter als Gefälligkeit würdigte, 
der Vater raste, als fühlte er die gegen seine Person 
gerichtete Racheabsicht. 

Die letzte Kräftigung erfuhr aber die Inversion des 
Mädchens, als sie in der „Dame“ auf ein Objekt stieß, 
welches gleichzeitig dem noch am Bruder haftenden Anteil 
ihrer heterosexuellen Libido Befriedigung bot. 

III 

Die lineare Darstellung eignet sich wenig zur Beschrei¬ 
bung der verschlungenen und in verschiedenen seelischen 
Schichten ablaufenden seelischen Vorgänge. Ich bin genötigt, 
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in der Diskussion des Falles innezuhalten und einiges von 
dem Mitgeteilten zu erweitern und zu vertiefen. 

Ich habe erwähnt, daß das Mädchen in ihrem Verhältnis 
zur verehrten Dame den männlichen Typus der Liebe an¬ 
nahm. Ihre Demut und zärtliche Anspruchslosigkeit, „che 
poco spera e nulla chiede die Seligkeit, wenn ihr gestattet 
wurde, die Dame ein Stück weit zu begleiten und ihr beim 
Abschied die Hand zu küssen, die Freude, wenn sie sie als 
schön rühmen hörte, während die Anerkennung ihrer eigenen 
Schönheit von fremder Seite ihr gar nichts bedeutete, ihre 
Pilgerbesuche nach Örtlichkeiten, wo die Geliebte sich vor¬ 
her einmal aufgehalten hatte, das Verstummen aller weiter 
reichenden sinnlichen Wünsche: alle diese kleinen Züge ent¬ 
sprachen etwa der ersten schwärmerischen Leidenschaft eines 
Jünglings für eine gefeierte Künstlerin, die er hoch über 
sich stehend glaubt, und zu der er seinen Blick nur schüch¬ 
tern zu erheben wagt. Die Übereinstimmung mit einem von 
mir beschriebenen „Typus der männlichen Objektwahl“, 
dessen Besonderheiten ich auf die Bindung an die Mutter 
zurückgeführt habe, 1 ging bis in die Einzelheiten. Es konnte 
auffällig erscheinen, daß sie durch den schlechten Leumund 
der Geliebten nicht im mindesten abgeschreckt wurde, ob¬ 
wohl ihre eigenen Beobachtungen sie von der Berechtigung 
dieser Nachrede genügend überzeugten. Sie war doch eigent¬ 
lich ein wohlerzogenes und keusches Mädchen, das für ihre 
eigene Person sexuellen Abenteuern aus dem Wege gegangen 
war und grobsinnliche Befriedigungen als unästhetisch 
empfand. Aber bereits ihre ersten Schwärmereien hatten 


1) Beiträge zur Psychologie des Liebeslebens, Ges, Schriften. Bd. V. 
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Frauen gegolten, denen man keine Neigung zu besonders 
strenger Sittlichkeit nachrühmte. Den ersten Protest des 
Vaters gegen ihre Liebeswahl hatte sie durch die Hart¬ 
näckigkeit hervorgerufen, mit der sie sich um den Verkehr 
mit einer Kinoschauspielerin an jenem Sommerorte bemühte. 
Dabei hatte es sich keineswegs um Frauen gehandelt, die 
etwa im Rufe der Homosexualität standen und ihr somit 
Aussicht auf solche Befriedigung geboten hätten; vielmehr 
warb sie unlogischerweise um kokette Frauen im gewöhn¬ 
lichen Sinne des Wortes; eine homosexuelle, ihr gleich¬ 
altrige Freundin, die sich ihr bereitwilligst zur Verfügung 
stellte, wies sie ohne Bedenken ab. Der schlechte Ruf der 
„Dame“ aber war geradezu eine Liebesbedingung für sie, 
und alles Rätselhafte dieses Verhaltens verschwindet, wenn 
wir uns erinnern, daß auch für jenen von der Mutter 
abgeleiteten männlichen Typus der Objektwahl die Bedin¬ 
gung besteht, daß die Geliebte irgendwie „sexuell anrüchig“ 
sei, eigentlich eine Kokotte genannt werden dürfe. Als sie 
später erfuhr, in welchem Ausmaß diese Kennzeichnung für 
ihre verehrte Dame zutraf, und daß diese einfach von der 
Preisgabe ihres Körpers lebte, bestand ihre Reaktion in einem 
großen Mitleid und in der Entwicklung von Phantasien und 
Vorsätzen, wie sie die Geliebte aus diesen unwürdigen Ver¬ 
hältnissen „retten“ könne. Dieselben Rettungsbestrebungen 
sind uns bei den Männern jenes von mir beschriebenen 
Typus aufgefallen, und ich habe an der erwähnten Stelle 
die analytische Ableitung dieses Strebens zu geben versucht. 

In ganz andere Regionen der Erklärung führt die Ana¬ 
lyse des Selbstmordversuches, den ich als einen ernst¬ 
gemeinten gelten lassen muß, der übrigens ihre Position 
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sowohl bei den Eltern als auch bei der geliebten Dame 
beträchtlich verbesserte. Sie ging eines Tages mit ihr in 
einer Gegend und zu einer Stunde spazieren, wo eine Begeg¬ 
nung mit dem vom Bureau kommenden Vater nicht 
unwahrscheinlich war. Der Vater ging auch an ihnen 
vorüber und warf einen wütenden Blick auf sie und die ihm 
bereits bekannte Begleiterin. Kurz darauf stürzte sie sich in 
den Stadtbahngraben. Ihre Rechenschaft von der näheren 
Verursachung ihres Entschlusses klingt nun ganz plausibel. 
Sie hatte der Dame eingestanden, daß der Herr, der sie 
beide so böse angeschaut hatte, ihr Vater sei, der von diesem 
Verkehr absolut nichts wissen wolle. Die Dame war nun 
aufgebraust, hatte ihr befohlen, sie sofort zu verlassen und 
nie mehr zu erwarten oder anzureden, diese Geschichte 
müsse nun ein Ende haben. In der Verzweiflung darüber, 
daß sie so die Geliebte für immer verloren habe, wollte sie 
sich den Tod geben. Die Analyse gestattete aber eine andere 
und tiefer greifende Deutung hinter der ihrigen aufzu¬ 
decken und duixh ihre eigenen Träume zu stützen. Der 
Selbstmordversuch war, wie man erwarten durfte, außerdem 
noch zweierlei: eine Straferfüllung (Selbstbestrafung) und 
eine Wunscherfüllung. Als letztere bedeutete er die Durch¬ 
setzung jenes Wunsches, dessen Enttäuschung sie in die 
Homosexualität getrieben hatte, nämlich vom Vater ein 
Kind zu bekommen, denn nun kam sie durch die Schuld 
des Vaters nieder. 1 Es stellt die Verbindung dieser Tiefen¬ 
deutung mit der dem Mädchen bewußten, oberflächlichen 


1) Diese Deutungen der Wege des Selbstmordes durch sexuelle Wunsch¬ 
erfüllungen sind längst allen Analytikern vertraut. (Vergiften = schwanger 
werden, ertränken = gebären : von einer Höhe herabstürzen = niederkomramen.) 




1 3 o 


Sigm. Freud 


her, daß in diesem Moment die Dame genau so gesprochen 
hatte wie der Vater und das nämliche Verbot hatte ergehen 
lassen. Als Selbstbestrafung bürgt uns die Handlung des 
Mädchens dafür, daß sie starke Todeswünsche gegen den 
einen oder den anderen Elternteil in ihrem Unbewußten 
entwickelt hatte. Vielleicht aus Rachsucht gegen den ihre 
Liebe störenden Vater, noch wahrscheinlicher aber auch 
gegen die Mutter, als sie mit dem kleinen Bruder schwanger 
ging. Denn die Analyse hat uns zum Rätsel des Selbst¬ 
mordes die Aufklärung gebracht, daß vielleicht niemand die 
psychische Energie sich zu töten findet, der nicht erstens 
dabei ein Objekt mittötet, mit dem er sich identifiziert hat, 
und der nicht zweitens dadurch einen Todeswunsch gegen 
sich selbst wendet, welcher gegen eine andere Person 
gerichtet war. Die regelmäßige Aufdeckung solcher unbe¬ 
wußter Todes wünsche beim Selbstmörder braucht übrigens 
weder zu befremden noch als Bestätigung unserer Ablei¬ 
tungen zu imponieren, denn das Unbewußte aller Lebenden 
ist von solchen Todes wünschen, selbst gegen sonst geliebte 
Personen, übervoll. 1 In der Identifizierung mit der Mutter, 
die an der Niederkunft mit diesem, ihr (der Tochter) vor¬ 
enthaltenen Kinde hätte sterben sollen, ist aber diese Straf¬ 
erfüllung selbst wieder eine Wunscherfüllung. Endlich, daß 
die verschiedensten starken Motive Zusammenwirken mußten, 
um eine Tat wie die unseres Mädchens zu ermöglichen, 
wird unserer Erwartung nicht widersprechen. 

In der Motivierung des Mädchens kommt der Vater nicht 
vor, nicht einmal die Angst vor seinem Zorne wird erwähnt. 

1) Vgl. Zeitgemäßes über Krieg und Tod. Imago, IV, 1915. [Enthalten in 
Bd. X der Ges. Schriften.] 
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In der von der Analyse erratenen Motivierung fällt ihm die 
Hauptrolle zu. Dieselbe entscheidende Bedeutung hatte das 
Verhältnis zum Vater auch für den Verlauf und den Aus¬ 
gang der analytischen Behandlung oder vielmehr der Ex¬ 
ploration. Hinter der vorgeschützten Rücksicht auf die 
Eltern, denen zuliebe sie den Versuch einer Umwandlung 
unterstützen wollte, verbarg sich die Trotz- und Racheein¬ 
stellung gegen den Vater, welche sie in der Homosexualität 
festhielt. Durch solche Deckung gesichert, gab der Wider¬ 
stand ein großes Gebiet der analytischen Erforschung frei. 
Die Analyse vollzog sich fast ohne Anzeichen von Wider¬ 
stand, unter reger intellektueller Beteiligung der Analysier¬ 
ten, aber auch bei völliger Gemütsruhe derselben. Als ich 
ihr einmal ein besonders wichtiges und sie nahe betreffendes 
Stück der Theorie auseinandersetzte, äußerte sie mit unnach¬ 
ahmlicher Betonung: Ach, das ist ja sehr interessant, wie 
eine Weltdame, die durch ein Museum geführt wird und 
Gegenstände, die ihr vollkommen gleichgültig sind, durch 
ein Lorgnon in Augenschein nimmt. Der Eindruck von 
ihrer Analyse näherte sich dem einer hypnotischen Behand¬ 
lung, in welcher sich der Widerstand gleichfalls bis zu einer 
bestimmten Grenze zurückgezogen hat, an der er sich dann 
als unbesiegbar erweist. Dieselbe — russische — Taktik, 
könnte man sie nennen, befolgt der Widerstand sehr oft in 
Fällen von Zwangsneurose, die darum eine Zeitlang die 
klarsten Ergebnisse liefern und einen tiefen Einblick in die 
Verursachung der Symptome gestatten. Man beginnt dann 
sich zu wundern, warum so große Fortschritte im analy¬ 
tischen Verständnis auch nicht die leiseste Änderung in den 
Zwängen und Hemmungen des Kranken mit sich bringen, 
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bis man endlich bemerkt, daß alles, was man zustande¬ 
gebracht hat, mit dem Vorbehalt des Zweifels behaftet war, 
hinter welchem Schutzwall sich die Neurose sicher fühlen 
durfte. „Es wäre ja alles recht schön,“ heißt es im Kranken, 
oft auch bewußterweise, „wenn ich dem Manne Glauben 
schenken müßte, aber davon ist ja keine Rede, und solange 
das nicht der Fall ist, brauche ich auch nichts zu 
ändern. “ Nähert man sich dann der Motivierung dieses 
Zweifels, so bricht der Kampf mit den Widerständen ernst¬ 
haft los. 

Bei unserem Mädchen war es nicht der Zweifel, sondern 
das affektive Moment der Rache am Vater, das ihre kühle 
Reserve ermöglichte, die Analyse deutlich in zwei Phasen 
zerlegte und die Ergebnisse der ersten Phase so vollständig 
und übersichtlich werden ließ. Es hatte auch den Anschein, 
als ob bei dem Mädchen nichts einer Übertragung auf den 
Arzt Ähnliches zustande gekommen wäre. Aber das ist natür¬ 
lich ein Widersinn oder eine ungenaue Ausdrucks w^eise; 
irgend ein Verhältnis zum Arzt muß sich doch hersteilen 
und dies wird zu allermeist aus einer infantilen Relation 
übertragen sein. In Wirklichkeit übertrug sie auf mich die 
gründliche Ablehnung des Mannes, von der sie seit ihrer 
Enttäuschung durch den Vater beherrscht w r ar. Die Erbitte¬ 
rung gegen den Mann hat es in der Regel leicht, sich am 
Arzt zu befriedigen, sie braucht keine stürmischen Gefühls¬ 
äußerungen hervorzurufen, sie äußert sich einfach in der 
Vereitlung all seiner Bemühungen und im Festhalten am 
Kranksein. Ich w r eiß aus Erfahrung, w r ie schwierig es ist, 
den Analysierten zum Verständnis gerade dieser stummen 
Symptomatik zu bringen und solche latente, oft exzessiv 
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große Feindseligkeit ohne Gefährdung der Kur bewußt zu 
machen. Ich brach also ab, sobald ich die Einstellung des 
Mädchens zum Vater erkannt hatte, und gab den Rat, den 
therapeutischen Versuch, wenn man Wert auf ihn legte, bei 
einer Ärztin fortführen zu lassen. Das Mädchen hatte unter¬ 
des dem Vater das Versprechen abgegeben, wenigstens den 
Verkehr mit der „Dame“ zu unterlassen, und ich weiß 
nicht, ob mein Rat, dessen Motivierung ja durchsichtig ist, 
befolgt werden wird. 

Ein einziges Mal kam auch in dieser Analyse etwas vor, 
was ich als positive Übertragung, als außerordentlich abge¬ 
schwächte Erneuerung der ursprünglichen leidenschaftlichen 
Verliebtheit in den Vater auffassen konnte. Auch diese 
Äußerung war vom Zusatz eines anderen Motivs nicht frei, 
ich erwähne sie aber, weil sie nach anderer Richtung ein inter¬ 
essantes Problem der analytischen Technik zur Frage bringt. Zu 
einer gewissen Zeit, nicht lange nach dem Beginn der Kur, 
brachte das Mädchen eine Reihe von Träumen vor, die, 
gebührend entstellt und in korrekter Traumsprache abge¬ 
faßt, doch leicht und sicher zu übersetzen waren. Ihr 
gedeuteter Inhalt war aber auffällig. Sie antizipierten die 
Heilung der Inversion durch die Behandlung, drückten ihre 
Freude über die ihr nun eröffneten Lebensaussichten aus, 
gestanden die Sehnsucht nach der Liebe eines Mannes und 
nach Kindern ein und konnten somit als erfreuliche Vor¬ 
bereitung zur erwünschten Wandlung begrüßt werden. Der 
Widerspruch gegen ihre gleichzeitigen Äußerungen im 
Wachen war sehr groß. Sie machte mir kein Hehl daraus, 
daß sie zwar zu heiraten gedenke, aber nur um sich der 
Tyrannei des Vaters zu entziehen und ungestört ihren 

Freud, Studien zur Psychoanalyse. 8 
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wirklichen Neigungen zu leben. Mit dem Manne, meinte 
sie etwas verächtlich, würde sie schon fertig werden, und 
endlich könne man ja, wie das Beispiel der verehrten Dame 
zeige, auch gleichzeitig sexuelle Beziehungen mit einem 
Manne und mit einer Frau haben. Durch irgendeinen leisen 
Eindruck gewarnt, erklärte ich ihr eines Tages, ich glaube 
diesen Träumen nicht, sie seien lügnerisch oder heuchlerisch, 
und ihre Absicht sei, mich zu betrügen, wie sie den Vater 
zu betrügen pflegte. Ich hatte Recht, diese Art von Träumen 
blieb von dieser Aufklärung an aus. Ich glaube aber doch, 
neben der Absicht der Irreführung lag auch ein Stück 
Werbung in diesen Träumen; es war auch ein Versuch, 
mein Interesse und meine gute Meinung zu gewinnen, 
vielleicht um mich später desto gründlicher zu enttäuschen. 

Ich kann mir vorstellen, daß der Hinweis auf die Existenz 
solch lügnerischer Gefalligkeitsträume bei manchen, die sich 
Analytiker nennen, einen wahren Sturm von hilfloser Ent¬ 
rüstung entfesseln wird. „Also kann auch das Unbewußte 
lügen, der wirkliche Kern unseres Seelenlebens, dasjenige in 
uns, was dem Göttlichen so viel näher ist, als unser arm¬ 
seliges Bewußtsein! Wie kann man dann noch auf die 
Deutungen der Analyse und die Sicherheit unserer Erkennt¬ 
nisse bauen?“ Dagegen muß gesagt werden, daß die An¬ 
erkennung solch lügenhafter Träume eine erschütternde 
Neuheit nicht bedeutet. Ich weiß zwar, daß das Bedürfnis 
der Menschen nach Mystik unausrottbar ist, und daß es 
unablässige Versuche macht, das durch die „Traumdeutung“ 
der Mystik entrissene Gebiet für sie wiederzugewinnen, aber 
in dem Falle, der uns beschäftigt, liegt doch alles einfach 
genug. Der Traum ist nicht das „Unbewußte“, er ist die 
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Form, in welche ein aus dem Vorbewußten oder selbst aus 
dem Bewußten des Wachlebens erübrigter Gedanke dank der 
Begünstigungen des Schlafzustandes umgegossen werden 
konnte. Im Schlafzustand hat er die Unterstützung unbe¬ 
wußter Wunschregungen gewonnen und dabei die Ent¬ 
stellung durch die „Traumarbeit“ erfahren, welche durch 
die fürs Unbewußte geltenden Mechanismen bestimmt wird. 
Bei unserer Träumerin stammte die Absicht, mich irre¬ 
zuführen, wie sie es beim Vater zu tun pflegte, gewiß 
aus dem Vorbewußten, wenn sie nicht etwa gar bewußt 
war; sie konnte sich nun durchsetzen, indem sie mit der 
unbewußten Wunschregung, dem Vater (oder Vater¬ 
ersatz) zu gefallen, in Verbindung trat, und schuf so einen 
lügnerischen Traum. Die beiden Absichten, den Vater zu 
betrügen und dem Vater zu gefallen, stammen aus dem¬ 
selben Komplex; die erstere ist aus der Verdrängung der 
letzteren erwachsen, die spätere wird durch die Traum¬ 
arbeit auf die frühere zurückgeführt. Von einer Ent¬ 
würdigung des Unbewußten, von einer Erschütterung des 
Zutrauens in die Ergebnisse unserer Analyse kann also 
nicht die Rede sein. 

Ich will die Gelegenheit nicht versäumen, auch einmal 
das Erstaunen darüber zu Worte kommen zu lassen, daß die 
Menschen so große und bedeutungsvolle Stücke ihres Liebes- 
lebens durchmachen können, ohne viel davon zu bemerken, 
ja mitunter, ohne das mindeste davon zu ahnen, oder daß 
sie, wenn es zu ihrem Bewußtsein kommt, sich mit dem 
Urteil so gründlich darüber täuschen. Das geschieht nicht 
nur unter den Bedingungen der Neurose, wo wir mit dem 
Phänomen vertraut sind, sondern scheint auch sonst recht 
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gewöhnlich zu sein. In unserem Falle entwickelt ein Mädchen 
eine Schwärmerei für Frauen, die von den Eltern zuerst nur 
als ärgerlich empfunden, aber kaum ernst genommen wird; 
sie selbst weiß wohl, wie sehr sie davon in Anspruch 
genommen wird, fühlt aber doch nur wenig von den 

Sensationen einer intensiven Verliebtheit, bis sich bei einer 
bestimmten Versagung eine ganz exzessive Reaktion ergibt, 
die allen Teilen zeigt, daß man es mit einer verzehrenden 
Leidenschaft von elementarer Stärke zu tun hat. Von den 
Voraussetzungen, die für das Hervorbrechen eines solchen 
seelischen Sturmes erforderlich sind, hat auch das Mädchen 
niemals etwas bemerkt. Andere Male trifft man auf Mädchen 
oder Frauen in schweren Depressionen, die, nach der mög¬ 
lichen Verursachung ihres Zustandes befragt, die Auskunft 
geben, sie haben wohl ein gewisses Interesse für eine 

bestimmte Person verspürt, aber es sei ihnen nicht tief 

gegangen und sie seien sehr bald damit fertig geworden, 

nachdem es aufgegeben werden mußte. Und doch ist dieser 
anscheinend so leicht ertragene Verzicht die Ursache der 
schweren Störung geworden. Oder man hat es mit Männern 
zu tun, die oberflächliche Liebesbeziehungen zu Frauen 
erledigt haben und erst aus den Folgeerscheinungen erfahren 
müssen, daß sie in das angeblich geringgeschätzte Objekt 
leidenschaftlich verliebt waren. Man erstaunt auch über die 
ungeahnten Wirkungen, die von einem künstlichen Abortus, 
der Tötung einer Leibesfrucht, ausgehen können, zu der man 
sich ohne Reue und Bedenken entschlossen hatte. Man sieht 
sich so genötigt, den Dichtern recht zu geben, die uns mit 
Vorliebe Personen schildern, welche lieben, ohne es zu wissen, 
oder die es nicht wissen, ob sie lieben, oder die zu hassen 



Über die Psychogenese eines Falles von weiblicher Homosexualität 117 


glauben, während sie lieben. Es scheint, daß gerade die 
Kunde, die unser Bewußtsein von unserem Liebesieben erhält, 
besonders leicht unvollständig, lückenhaft oder gefälscht sein 
kann. In diesen Erörterungen habe ich es natürlich nicht 
versäumt, den Anteil eines nachträglichen Vergessens in Abzug 
zu bringen. 


IV 

Ich kehre nun zu der vorhin abgebrochenen Diskussion des 
Falles zurück. Wir haben uns einen Überblick über die 
Kräfte verschafft, welche die Libido des Mädchens aus der 
normalen Ödipuseinstellung in die der Homosexualität über¬ 
führt haben, und über die psychischen Wege, die dabei 
beschritten worden sind. Obenan unter diesen bewegenden 
Kräften stand der Eindruck der Geburt ihres kleinen Bruders, 
und somit ist uns nahegelegt, den Fall als einen von spät 
erworbener Inversion zu klassifizieren. 

Allein hier werden wir auf ein Verhältnis aufmerksam, 
welches uns auch bei vielen anderen Beispielen von psycho¬ 
analytischer Aufklärung eines seelischen Vorganges entgegen 
tritt. Solange wir die Entwicklung von ihrem Endergebnis 
aus nach rückwärts verfolgen, stellt sich uns ein lücken¬ 
loser Zusammenhang her, und wir halten unsere Einsicht 
für vollkommen befriedigend, vielleicht für erschöpfend. 
Nehmen wir aber den umgekehrten Weg, gehen wir von 
den durch die Analyse gefundenen Voraussetzungen aus und 
suchen diese bis zum Resultat zu verfolgen, so kommt uns 
der Eindruck einer notwendigen und auf keine andere Weise 
zu bestimmenden Verkettung ganz abhanden. Wir merken 
sofort, es hätte sich auch etwas anderes ergeben können, und 
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dies andere Ergebnis hätten wir ebensogut verstanden und 
aufklären können. Die Synthese ist also nicht so befriedigend 
wie die Analyse; mit anderen Worten, wir wären nicht im¬ 
stande, aus der Kenntnis der Voraussetzungen die Natur des 
Ergebnisses vorherzusagen. 

Es ist sehr leicht, diese betrübliche Erkenntnis auf ihre 
Ursachen zurückzuführen. Mögen uns auch die ätiologischen 
Faktoren, welche für einen bestimmten Erfolg maßgebend sind, 
vollständig bekannt sein, wir kennen sie doch nur nach ihrer 
qualitativen Eigenart und nicht nach ihrer relativen Stärke. 
Einige von ihnen werden als zu schwach von anderen unter¬ 
drückt werden und für das Endergebnis nicht in Betracht 
kommen. Wir wissen aber niemals vorher, welche der bestim¬ 
menden Momente sich als die schwächeren oder stärkeren erweisen 
werden. Wir sagen nur am Ende, die sich durchgesetzt haben, 
das waren die stärkeren. Somit ist die Verursachung in der Rich¬ 
tung der Analyse jedesmal sicher zu erkennen, deren Vorhersage 
in der Richtung der Synthese aber unmöglich. 

Wir wollen also nicht behaupten, daß jedes Mädchen, 
dessen aus der Ödipuseinstellung der Pubertätsjahre herrührende 
Liebessehnsucht eine solche Enttäuschung erfährt, darum 
notwendigerweise der Homosexualität verfallen wird. Anders¬ 
artige Reaktionen auf dieses Trauma werden im Gegenteil 
häufiger sein. Dann müssen aber bei diesem Mädchen 
besondere Momente den Ausschlag gegeben haben, solche 
außerhalb des Traumas, wahrscheinlich innerer Natur. Es 
hat auch keine Schwierigkeit sie aufzuzeigen. 

Bekanntlich braucht es auch beim Normalen eine gewisse 
Zeit, bis sich die Entscheidung über das Geschlecht des 
Liebesobjekts endgültig durchgesetzt hat. Homosexuelle 
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Schwärmereien, übermäßig starke, sinnlich betonte Freund¬ 
schaften sind bei beiden Geschlechtern in den ersten Jahren 
nach der Pubertät recht gewöhnlich. So war es auch bei 
unserem Mädchen, aber diese Neigungen zeigten sich bei ihr 
unzweifelhaft stärker und hielten länger an als bei anderen. 
Dazu kommt, daß diese Vorboten der späteren Homosexualität 
immer ihr bewußtes Leben eingenommen hatten, während 
die dem Ödipuskomplex entspringende Einstellung unbewußt 
geblieben war und nur in solchen Anzeichen wie jene Ver¬ 
zärtelung des kleinen Knaben zum Vorschein kam. Als 
Schulmädchen war sie lange Zeit verliebt in eine unnahbar 
strenge Lehrerin, einen offenkundigen Mutterersatz. Ein 
besonders lebhaftes Interesse für manche jungmütterliche 
Frauen hatte sie lange vor der Geburt des Bruders und um 
so sicherer lange Zeit vor jener ersten Zurechtweisung durch 
den Vater gezeigt. Ihre Libido lief also von sehr früher Zeit 
her in zwei Strömungen, von denen die oberflächlichere 
unbedenklich eine homosexuelle genannt werden darf. Diese 
war wahrscheinlich die direkte, unverwandelte Fortsetzung 
einer infantilen Fixierung an die Mutter. Möglicherweise 
haben wir durch unsere Analyse auch nichts anderes auf¬ 
gedeckt als den Prozeß, der bei einem geeigneten Anlaß 
auch die tiefere heterosexuelle Libidoströmung in die manifeste 
homosexuelle überführte. 

Ferner lehrte die Analyse, daß das Mädchen aus ihren 
Kinderjahren einen stark betonten „Männlichkeitskomplex“ 
mitgebracht hatte. Lebhaft, rauflustig, durchaus nicht gewillt, 
hinter dem wenig älteren Bruder zurückzustehen, hatte sie 
seit jener Inspektion der Genitalien einen mächtigen Penis¬ 
neid entwickelt, dessen Abkömmlinge immer noch ihr Denken 
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erfüllten. Sie war eigentlich eine Frauenrechtlerin, fand es 
ungerecht, daß die Mädchen nicht dieselben Freiheiten 
genießen sollten wie die Burschen, und sträubte sich über¬ 
haupt gegen das Los der Frau. Zur Zeit der Analyse waren 
ihr Schwangerschaft und Kindergebären unliebsame Vor¬ 
stellungen, wie ich vermute, auch wegen der damit verbun¬ 
denen körperlichen Entstellung. Auf diese Abwehr hatte sich 
ihr mädchenhafter Narzißmus zurückgezogen , 1 der sich nicht 
mehr als Stolz auf ihre Schönheit äußerte. Verschiedene 
Anzeichen wiesen auf eine ehemals sehr starke Schau- und 
Exhibitionslust hin. Wer das Recht der Erwerbung in der 
Ätiologie nicht verkürzt sehen will, wird aufmerksam machen, 
daß das geschilderte Verhalten des Mädchens gerade so war, 
wie es durch die vereinte Wirkung der mütterlichen Zurück¬ 
setzung und der Vergleichung ihrer Genitalien mit denen 
des Bruders bei starker Mutterfixierung bestimmt werden 
mußte. Auch hier besteht eine Möglichkeit, etwas auf 
Prägung durch frühzeitig wirksamen äußeren Einfluß zurück¬ 
zuführen, was man gern als konstitutionelle Eigenart auf¬ 
gefaßt hätte. Und auch von dieser Erwerbung — wenn sie 
wirklich stattgefunden hat — wird ein Anteil auf Rechnung 
der mitgebrachten Konstitution zu setzen sein. So vermengt 
und vereinigt sich in der Beobachtung beständig, was wir 
in der Theorie zu einem Paar von Gegensätzen — Ver¬ 
erbung und Erwerbung — auseinanderlegen möchten. 

Hatte ein früherer, vorläufiger Abschluß der Analyse zum 
Ausspruch geführt, es handle sich um einen Fall von später 
Erwerbung der Homosexualität, so drängt die jetzt vor¬ 
genommene Überprüfung des Materials vielmehr zum Schluß, 


1 ) Vgl. Kriemhildes Bekenntnis im Nibelungenlied. 




Über die Psychogenese eines Falles von weiblicher Homosexualität 121 

es liege angeborene Homosexualität vor, die sich wie 
gewöhnlich erst in der Zeit nach der Pubertät fixiert und 
unverkennbar gezeigt habe. Jede dieser Klassifizierungen wird 
nur einem Anteil des durch Beobachtung festzustellenden 
Sachverhaltes gerecht, vernachlässigt den anderen. Wir treffen 
das Richtige, wenn wir den Wert dieser Fragestellung über¬ 
haupt gering veranschlagen. 

Die Literatur der Homosexualität pflegt die Fragen der 
Objektwahl einerseits und des Geschlechtscharakters und der 
geschlechtlichen Einstellung anderseits nicht scharf genug zu 
trennen, als ob die Entscheidung über den einen Punkt not¬ 
wendigerweise mit der des anderen verknüpft wäre. Die 
Erfahrung zeigt jedoch das Gegenteil: Ein Mann mit über¬ 
wiegend männlichen Eigenschaften, der auch den männlichen 
Typus des Liebeslebens zeigt, kann doch in bezug aufs 
Objekt invertiert sein, nur Männer anstatt Frauen lieben. 
Ein Mann, in dessen Charakter die weiblichen Eigenschaften 
augenfällig vorwiegen, ja, der sich in der Liebe wie ein 
Weib benimmt, sollte durch diese weibliche Einstellung auf 
den Mann als Liebesobjekt hingewiesen werden; er kann 
aber trotzdem heterosexuell sein, nicht mehr Inversion in 
bezug aufs Objekt zeigen als durchschnittlich ein Normaler. 
Dasselbe gilt für Frauen, auch bei ihnen treffen psychischer 
Geschlechtscharakter und Objektwahl nicht zu fester Relation 
zusammen. Das Geheimnis der Homosexualität ist also keines¬ 
wegs so einfach, wie man es zum populären Gebrauch gern 
darstellt: Eine weibliche Seele, die darum den Mann lieben 
muß, zum Unglück in einen männlichen Körper geraten, 
oder eine männliche Seele, die unwiderstehlich vom Weib 
angezogen wird, leider in einen weiblichen Leib gebannt. 
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Vielmehr handelt es sich um drei Reihen von Charakteren 

Somatische Geschlechtscharaktere — Psychischer Geschlechtscharakter 
Physischer Hermaphroditismus (^fj^'Einstellung) 

— Art der Objektwahl, 

die bis zu einem gewissen Grade voneinander unabhängig 
variieren und sich bei den einzelnen Individuen in mannig¬ 
fachen Permutationen vorfinden. Die tendenziöse Literatur 
hat den Einblick in diese Verhältnisse erschwert, indem sie 
aus praktischen Motiven das dem Laien allein auffällige 
Verhalten im dritten Punkt, dem der Objektwahl, in den 
Vordergrund rückt und außerdem die Festigkeit der Beziehung 
zwischen diesem und dem ersten Punkt übertreibt. Sie ver¬ 
sperrt sich auch den Weg, der zur tieferen Einsicht in all 
das führt, was man uniform als Homosexualität bezeichnet, 
indem sie sich gegen zwei Grundtatsachen sträubt, welche 
die psychoanalytische Forschung aufgedeckt hat. Die erste, 
daß die homosexuellen Männer eine besonders starke Fixierung 
an die Mutter erfahren haben; die zweite, daß alle Normalen 
neben ihrer manifesten Heterosexualität ein sehr erhebliches 
Ausmaß von latenter oder unbewußter Homosexualität 
erkennen lassen. Trägt man diesen Funden Rechnung, so 
ist es allerdings um die Annahme eines von der Natur in 
besonderer Laune geschaffenen „dritten Geschlechts“ geschehen. 

Die Psychoanalyse ist nicht dazu berufen, das Problem 
der Homosexualität zu lösen. Sie muß sich damit begnügen, 
die psychischen Mechanismen zu enthüllen, die zur Ent¬ 
scheidung in der Objektwahl geführt haben, und die Wege 
von ihnen zu den Triebanlagen zu verfolgen. Dann bricht 
sie ab und überläßt das übrige der biologischen Forschung, 
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die gerade jetzt in den Versuchen von Steinach 1 so 
bedeutungsvolle Aufschlüsse über die Beeinflussung der obigen 
zweiten und dritten Reihe durch die erste zutage fördert. 
Sie steht auf gemeinsamem Boden mit der Biologie, indem 
sie eine ursprüngliche Bisexualität des menschlichen (wie 
des tierischen) Individuums zur Voraussetzung nimmt. Aber 
das Wesen dessen, was man im konventionellen oder im 
biologischen Sinne „männlich“ und „weiblich“ nennt, kann 
die Psychoanalyse nicht aufklären, sie übernimmt die beiden 
Begriffe und legt sie ihren Arbeiten zugrunde. Beim Versuche 
einer weiteren Zurückführung verflüchtigt sich ihr die 
Männlichkeit zur Aktivität, die Weiblichkeit zur Passivität, 
und das ist zu wenig. Inwieweit die Erwartung zulässig oder 
bereits durch Erfahrung bestätigt ist, es werde sich auch 
aus dem Stück Aufklärungsarbeit, welches in den Bereich 
der Analyse fällt, eine Handhabe zur Abänderung der Inversion 
ergeben, habe ich vorhin auszuführen versucht. Vergleicht 
man dieses Ausmaß von Beeinflussung mit den großartigen 
Umwälzungen, die Steinach in einzelnen Fällen durch 
operative Eingriffe erzielt hat, so macht es wohl keinen 
imposanten Eindruck. Indes wäre es Voreiligkeit oder schäd¬ 
liche Übertreibung, wenn wir uns jetzt schon Hoffnung auf 
eine allgemein brauchbare „Therapie“ der Inversion machten. 
Die Fälle von männlicher Homosexualität, in denen Steinach 
Erfolg gehabt hat, erfüllten die nicht immer vorhandene 
Bedingung eines überdeutlichen somatischen „Herma¬ 
phroditismus“. Die Therapie einer weiblichen Homosexualität 
auf analogem Wege ist zunächst ganz unklar. Sollte sie in 

1) Siehe A. Lipschütz: Die Pubertätsdrüse und ihre Wirkungen. 
E. Bircher, Bern, 1919. 
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der Entfernung der wahrscheinlich hermaphroditischen Ovarien 
und Einpflanzung anderer, hoffentlich eingeschlechtiger, 
bestehen, so würde sie praktisch wenig Aussicht auf An¬ 
wendung haben. Ein weibliches Individuum, das sich männlich 
gefühlt und auf männliche Weise geliebt hat, wird sich 
kaum in die weibliche Rolle drängen lassen, wenn es diese 
nicht durchaus vorteilhafte Umwandlung mit dem Verzicht 
auf die Mutterschaft bezahlen muß. 




ÜBER EINIGE NEUROTISCHE MECHA¬ 
NISMEN BEI EIFERSUCHT, PARANOIA 
UND HOMOSEXUALITÄT 

Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für Psychoanalyse“,Bd. VIII , 1922. 

A 

Die Eifersucht gehört zu den Affektzuständen, die man 
ähnlich wie die Trauer als normal bezeichnen darf. Wo sie 
im Charakter und Benehmen eines Menschen zu fehlen 
scheint, ist der Schluß gerechtfertigt, daß sie einer starken 
Verdrängung erlegen ist und darum im unbewußten Seelen¬ 
leben eine um so größere Rolle spielt. Die Fälle von abnorm 
verstärkter Eifersucht, mit denen die Analyse zu tun bekommt, 
erweisen sich als dreifach geschichtet. Die drei Schichten oder 
Stufen der Eifersucht verdienen die Namen der 1. konkur¬ 
rierenden oder normalen, 2 . der projizierten, 5. der 
wahnhaften. 

Über die normale Eifersucht ist analytisch wenig zu 
sagen. Es ist leicht zu sehen, daß sie sich wesentlich zusammen¬ 
setzt aus der Trauer, dem Schmerz um das verlorengeglaubte 
Liebesobjekt, und der narzißtischen Kränkung, soweit sich 
diese vom anderen sondern läßt, ferner aus feindseligen 
Gefühlen gegen den bevorzugten Rivalen und aus einem 
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mehr oder minder großen Beitrag von Selbstkritik, die das 
eigene Ich für den Liebesverlust verantwortlich machen will. 
Diese Eifersucht ist, wenn wir sie auch normal heißen, 
keineswegs durchaus rationell, das heißt aus aktuellen Bezie¬ 
hungen entsprungen, den wirklichen Verhältnissen proportional 
und restlos vom bewußten Ich beherrscht, denn sie wurzelt 
tief im Unbewußten, setzt früheste Regungen der kindlichen 
Affektivität fort und stammt aus dem Ödipus- oder aus dem 
Geschwisterkomplex der ersten Sexualperiode. Es ist immer¬ 
hin bemerkenswert, daß sie von manchen Personen bisexuell 
erlebt wird, das heißt beim Manne wird außer dem Schmerz 
um das geliebte Weib und dem Haß gegen den männlichen 
Rivalen auch Trauer um den unbewußt geliebten Mann 
und Haß gegen das Weib als Rivalin bei ihm zur Verstärkung 
wirksam. Ich weiß auch von einem Manne, der sehr arg 
unter seinen Eifersuchtsanfallen litt und die nach seinen 
Angaben ärgsten Qualen in der bewußten Versetzung in das 
ungetreue Weib durchmachte. Die Empfindung der Hilf¬ 
losigkeit, die er dann verspürte, die Bilder, die er für seinen 
Zustand fand, als ob er wie Prometheus dem Geierfraß preis¬ 
gegeben oder gefesselt in ein Schlangennest geworfen worden 
wäre, bezog er selbst auf den Eindruck mehrerer homosexueller 
Angriffe, die er als Knabe erlebt hatte. 

Die Eifersucht der zweiten Schichte oder die projizierte 
geht beim Manne wie beim Weibe aus der eigenen, im Leben 
betätigten Untreue oder aus Antrieben zur Untreue hervor, die der 
Verdrängung verfallen sind. Es ist eine alltägliche Erfahrung, daß 
die Treue, zumal die in der Ehe geforderte, nur gegen beständige 
Versuchungen aufrechterhalten werden kann. Wer dieselben 
in sich verleugnet, verspürt deren Andrängen doch so stark, 
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daß er gerne einen unbewußten Mechanismus zu seiner 
Erleichterung in Anspruch nimmt. Eine solche Erleichterung, 
ja einen Freispruch vor seinem Gewissen erreicht er, wenn 
er die eigenen Antriebe zur Untreue auf die andere Partei, 
welcher er die Treue schuldig ist, projiziert. Dieses starke 
Motiv kann sich dann des Wahrnehmungsmaterials bedienen, 
welches die gleichartigen unbewußten Regungen des anderen 
Teiles verrät, und könnte sich durch die Überlegung recht- 
fertigen, daß der Partner oder die Partnerin wahrscheinlich 
auch nicht viel besser ist, als man selbst. * 1 

Die gesellschaftlichen Sitten haben diesem allgemeinen 
Sachverhalt in kluger Weise Rechnung getragen, indem sie 
der Gefallsucht der verheirateten Frau und der Eroberungs¬ 
sucht des Ehemannes einen gewissen Spielraum gestatten in 
der Erwartung, die unabweisbare Neigung zur Untreue 
dadurch zu drainieren und unschädlich zu machen. Die 
Konvention setzt fest, daß beide Teile diese kleinen Schrittchen 
in der Richtung der Untreue einander nicht anzurechnen 
haben, und erreicht zumeist, daß die am fremden Objekt 
entzündete Begierde in einer gewissen Rückkehr zur Treue 
am eigenen Objekt befriedigt wird. Der Eifersüchtige will 
aber diese konventionelle Toleranz nicht anerkennen, er glaubt 
nicht, daß es ein Stillhalten oder Umkehren auf dem einmal 
betretenen Weg gibt, daß der gesellschaftliche „Flirt“ auch 
eine Versicherung gegen wirkliche Untreue sein kann. In 


1) Vergl. die Strophe im Liede der Desdemona: 

I called him thou false one , what answered he then? 

If I court tnore women , you will couch with more men . 

(Ich nannt’ ihn: Du Falscher. Was sagt er dazu? 

Schau ich nach den Mägdlein, nach den Biiblein schielst du.; 
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der Behandlung eines solchen Eifersüchtigen muß man es 
vermeiden, ihm das Material, auf das er sich stützt, zu bestreiten, 
man kann ihn nur zu einer anderen Einschätzung desselben 
bestimmen wollen. 

Die durch solche Projektion entstandene Eifersucht hat 
zwar fast wahnhaften Charakter, sie widersteht aber nicht 
der analytischen Arbeit, welche die unbewußten Phantasien 
der eigenen Untreue aufdeckt. Schlimmer ist es mit der 
Eifersucht der dritten Schicht, der eigentlich wahnhaften. 
Auch diese geht aus verdrängten Untreuestrebungen hervor, 
aber die Objekte dieser Phantasien sind gleichgeschlechtlicher 
Art. Die wahnhafte Eifersucht entspricht einer vergorenen 
Homosexualität und behauptet mit Recht ihren Platz unter 
den klassischen Formen der Paranoia. Als Versuch zur Abwehr 
einer überstarken homosexuellen Regung wäre sie (beim 
Manne) durch die Formel zu umschreiben: 

Ich liebe ihn ja nicht, sie liebt ihn. 1 

In einem Falle von Eifersuchtswahn wird man darauf 
vorbereitet sein, die Eifersucht aus allen drei Schichten zu 
finden, niemals die aus der dritten allein. 

B 

Paranoia. Aus bekannten Gründen entziehen sich Fälle 
von Paranoia zumeist der analytischen Untersuchung. Indes 
konnte ich doch in letzter Zeit aus dem intensiven Studium 
zweier Paranoiker einiges, was mir neu war, entnehmen. 

Der erste Fall betraf einen jugendlichen Mann mit voll 
ausgebildeter Eifersuchtsparanoia, deren Objekt seine tadellos 

1) Vergl. die Ausführungen zum Falle Schreber: Psychoanalytische Berner' 
kungen über einen autobiographisch beschriebenen Fall von Paranoia (Dementia 
paranoides) [enthalten in Band VIII der Ges. Schriften]. 
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getreue Frau war. Eine stürmische Periode, in der ihn der 
Wahn ohne Unterbrechung beherrscht hatte, lag bereits hinter 
ihm. Als ich ihn sah, produzierte er nur noch gut gesonderte 
Anfälle, die über mehrere Tage anhielten und interessanterweise 
regelmäßig am Tage nach einem, übrigens für beide Teile 
befriedigenden, Sexualakt auftraten. Es ist der Schluß 
berechtigt, daß jedesmal nach der Sättigung der heterosexuellen 
Libido die mitgereizte homosexuelle Komponente sich ihren 
Ausdruck im Eifersuchtsanfall erzwang. 

Sein Material bezog der Anfall aus der Beobachtung der 
kleinsten Anzeichen, durch welche sich die völlig unbewußte 
Koketterie der Frau, einem anderen unmerklich, ihm verraten 
hatte. Bald hatte sie den Herrn, der neben ihr saß, unab¬ 
sichtlich mit ihrer Hand gestreift, bald ihr Gesicht zu sehr 
gegen ihn geneigt oder ein freundlicheres Lächeln aufgesetzt, 
als wenn sie mit ihrem Mann allein war. Für all diese 
Äußerungen ihres Unbewußten zeigte er eine außerordentliche 
Aufmerksamkeit und verstand sie immer richtig zu deuten, 
so daß er eigentlich immer recht hatte und die Analyse noch 
zur Rechtfertigung seiner Eifersucht anrufen konnte. Eigentlich 
reduzierte sich seine Abnormität darauf, daß er das Unbewußte 
seiner Frau schärfer beobachtete und dann weit höher ein¬ 
schätzte, als einem anderen eingefallen wäre. 

Wir erinnern uns daran, daß auch die verfolgten Paranoiker 
sich ganz ähnlich benehmen. Auch sie anerkennen bei Anderen 
nichts Indifferentes und verwerten in ihrem „Beziehungswahn“ 
die kleinsten Anzeichen, die ihnen diese Anderen, Fremden 
geben. Der Sinn ihres Beziehungswahnes ist nämlich, daß sie 
von allen Fremden etwas wie Liebe erwarten; diese Anderen 
zeigen ihnen aber nichts dergleichen, sie lachen vor sich hin, 

Freud, Studien zur Psychoanalyse. § 
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fuchteln mit ihren Stöcken oder spucken sogar auf den Boden, 
wenn sie Vorbeigehen, und das tut man wirklich nicht, wenn 
man an der Person, die in der Nähe ist, irgendein freund¬ 
liches Interesse nimmt. Man tut es nur dann, wenn einem 
diese Person ganz gleichgültig ist, wenn man sie als Luft 
behandeln kann, und der Paranoiker hat bei der Grund¬ 
verwandtschaft der Begriffe „fremd“ und „feindlich“ nicht 
so unrecht, wenn er solche Indifferenz im Verhältnis zu seiner 
Liebesforderung als Feindseligkeit empfindet. 

Es ahnt uns nun, daß wir das Verhalten des eifersüchtigen 
wie des verfolgten Paranoikers sehr ungenügend beschreiben, 
wenn wir sagen, sie projizieren nach außen auf Andere hin, 
was sie im eigenen Innern nicht wahrnehmen wollen. 

Gewiß tun sie das, aber sie projizieren sozusagen nicht ins 
Blaue hinaus, nicht dorthin, wo sich nichts Ähnliches findet, 
sondern sie lassen sich von ihrer Kenntnis des Unbewußten 
leiten und verschieben auf das Unbewußte der Anderen die 
Aufmerksamkeit, die sie dem eigenen Unbewußten entziehen. 
Unser Eifersüchtiger erkennt die Untreue seiner Frau an Stelle 
seiner eigenen; indem er die seiner Frau sich in riesiger 
Vergrößerung bewußt macht, gelingt es ihm, die eigene 
unbewußt zu erhalten. Wenn wir sein Beispiel für maßgebend 
erachten, dürfen wir schließen, daß auch die Feindseligkeit, 
die der Verfolgte bei Anderen findet, der Widerschein der 
eigenen feindseligen Gefühle gegen diese Anderen ist. Da wir 
wdssen, daß beim Paranoiker gerade die geliebteste Person 
des gleichen Geschlechtes zum Verfolger wird, entsteht die 
Frage, woher diese Affektumkehrung rührt, und die nahe¬ 
liegende Antwort wäre, daß die stets vorhandene Gefühls¬ 
ambivalenz die Grundlage für den Haß abgibt und die Nicht- 
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erfüllung der Liebesansprüche ihn verstärkt. So leistet die 
Gefühlsambivalenz dem Verfolgten denselben Dienst zur Abwehr 
der Homosexualität wie unserem Patienten die Eifersucht. 

Die Träume meines Eifersüchtigen bereiteten mir eine große 
Überraschung. Sie zeigten sich zwar nicht gleichzeitig mit 
dem Ausbruch des Anfalls, aber doch noch unter der Herr¬ 
schaft des Wahns, waren vollkommen wahnfrei und ließen 
die zugrundeliegenden homosexuellen Regungen in nicht 
stärkerer Verkleidung als sonst gewöhnlich erkennen. Bei 
meiner geringen Erfahrung über die Träume von Paranoikern 
lag es mir damals nahe, allgemein anzunehmen, die Paranoia 
dringe nicht in den Traum. 

Der Zustand der Homosexualität war bei diesem Patienten 
leicht zu überblicken. Er hatte keine Freundschaft und keine 
sozialen Interessen gebildet- man mußte den Eindruck 
bekommen, als ob erst der Wahn die weitere Entwicklung 
seiner Beziehungen zum Manne übernommen hätte, wie um 
ein Stück des Versäumten nachzuholen. Die geringe Bedeutung 
des Vaters in seiner Familie und ein beschämendes homo¬ 
sexuelles Trauma in frühen Knabenjahren hatten zusammen¬ 
gewirkt, um seine Homosexualität in die Verdrängung zu 
treiben und ihr den Weg zur Sublimierung zu verlegen. 
Seine ganze Jugendzeit war von einer starken Mutterbindung 
beherrscht. Unter vielen Söhnen war er der erklärte Liebling 
der Mutter und entwickelte auf sie bezüglich eine starke 
Eifersucht von normalem Typus. Als er später eine Ehewahl 
traf, wesentlich unter der Herrschaft des Motivs, die Mutter 
reich zu machen, äußerte sich sein Bedürfnis nach einer 
virginalen Mutter in zwanghaften Zweifeln an der Virginität 
seiner Braut. Die ersten Jahre seiner Ehe waren von Eifersucht 


9 * 
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frei. Er wurde dann seiner Frau untreu und ging ein lang¬ 
dauerndes Verhältnis mit einer anderen ein. Erst als er diese 
Liebesbeziehung, durch einen bestimmten Verdacht geschreckt, 
aufgegeben hatte, brach bei ihm eine Eifersucht vom zweiten, 
vom Projektionstypus, los, mit welcher er die Vorwürfe wegen 
seiner Untreue beschwichtigen konnte. Sie komplizierte sich 
bald durch das Hinzutreten der homosexuellen Regungen, 
deren Objekt der Schwiegervater war, zur vollen Eifersuchts¬ 
paranoia. 

Mein zweiter Fall wäre wahrscheinlich ohne Analyse nicht 
als Paranoia persecutoria klassifiziert worden, aber ich mußte 
den jungen Mann als einen Kandidaten für diesen Krankheits¬ 
ausgang auffassen. Es bestand bei ihm eine Ambivalenz im 
Verhältnis zum Vater von ganz außerordentlicher Spannweite. 
Er war einerseits der ausgesprochenste Rebell, der sich 
manifest in allen Stücken von den Wünschen und Idealen 
des Vaters weg entwickelt hatte, anderseits in tieferer Schicht 
noch immer der unterwürfigste Sohn, der nach dem Tode 
des Vaters sich in zärtlichem Schuldbewußtsein den Genuß 
des Weibes versagte. Seine realen Beziehungen zu Männern 
standen offenbar unter dem Zeichen des Mißtrauens; mit 
seinem starken Intellekte wußte er diese Einstellung zu 
rationalisieren und verstand es so einzurichten, daß er von 
Bekannten und Freunden betrogen und ausgebeutet wurde. 
Was ich Neues an ihm lernte, war, daß klassische Verfolgungs¬ 
gedanken vorhanden sein können, ohne Glauben und Anwert 
zu finden. Sie blitzten während seiner Analyse gelegentlich 
auf, aber er legte ihnen keine Bedeutung bei und bespöttelte 
sie regelmäßig. Dies mag in vielen Fällen von Paranoia ähnlich 
Vorkommen, und wenn eine solche Erkrankung losbricht, 
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halten wir vielleicht die geäußerten Wahnideen für Neu¬ 
produktionen, während sie längst bestanden haben mögen. 

Es scheint mir eine wichtige Einsicht, daß ein qualitatives 
Moment, das Vorhandensein gewisser neurotischer Bildungen, 
praktisch weniger bedeutet als das quantitative Moment, 
welchen Grad von Aufmerksamkeit, richtiger, welches Maß 
von Besetzung diese Gebilde an sich ziehen können. Die 
Erörterung unseres ersten Falles, der Eifersuchtsparanoia, hatte 
uns zur gleichen Wertschätzung des quantitativen Moments 
aufgefordert, indem sie üns zeigte, daß dort die Abnormität 
wesentlich in der Überbesetzung der Deutungen des fremden 
Unbewußten bestand. Aus der Analyse der Hysterie kennen 
wir längst eine analoge Tatsache. Die pathogenen Phantasien, 
Abkömmlinge verdrängter Triebregungen, werden lange Zeit 
neben dem normalen Seelenleben geduldet und wirken nicht 
eher pathogen, als bis sie aus einem Umschwung der Libido¬ 
ökonomie eine Überbesetzung erhalten; erst dann bricht der 
Konflikt los, der zur Symptombildung führt. Wir werden so im 
Fortschritt unserer Erkenntnis immer mehr dazu gedrängt, 
den ökonomischen Gesichtspunkt in den Vordergrund zu 
rücken. Ich möchte auch die Frage aufwerfen, ob das hier 
betonte quantitative Moment nicht hinreicht, um die Phänomene 
zu decken, für die Bleuler und andere neuerdings den Begriff 
der „Schaltung“ einführen wollen. Man müßte nur annehmen, 
daß eine Widerstandssteigerung in einer Richtung des 
psychischen Ablaufes eine Überbesetzung eines anderen Weges 
und damit die Einschaltung desselben in den Ablauf zur 
Folge hat. 

Ein lehrreicher Gegensatz zeigte sich bei meinen zwei 
Fällen von Paranoia im Verhalten der Träume. Während 
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im ersten Fall die Träume, wie erwähnt, wahnfrei waren, 
produzierte der andere Patient in großer Zahl Verfolgungs¬ 
träume, die man als Vorläufer oder Ersatzbildungen für die 
Wahnideen gleichen Inhalts ansehen kann. Das Verfolgende, 
dem er sich nur mit großer Angst entziehen konnte, war in 
der Regel ein starker Stier oder ein anderes Symbol der 
Männlichkeit, das er manchmal noch im Traum selbst als 
Vater Vertretung erkannte. Einmal berichtete er einen sehr 
charakteristischen paranoischen Übertragungstraum. Er sah, 
daß ich mich in seiner Gegenwart rasierte, und merkte am 
Gerüche, daß ich dabei dieselbe Seife wie sein Vater 
gebrauchte. Das tat ich, um ihn zur Vaterübertragung auf 
meine Person zu nötigen. In der Wahl der geträumten 
Situation erwies sich unverkennbar die Geringschätzung des 
Patienten für seine paranoischen Phantasien und sein Unglaube 
gegen sie, denn der tägliche Augenschein konnte ihn belehren, 
daß ich überhaupt nicht in die Lage komme, mich einer 
Rasierseife zu bedienen und also in diesem Punkte der Vater¬ 
übertragung keinen Anhalt biete. 

Der Vergleich der Träume bei unseren beiden Patienten 
belehrt uns aber, daß unsere Fragestellung, ob die Paranoia 
(oder eine andere Psychoneurose) auch in den Traum dringen 
könne, nur auf einer unrichtigen Auffassung des Traumes 
beruht. Der Traum unterscheidet sich vom Wachdenken 
darin, daß er Inhalte (aus dem Bereich des Verdrängten) 
aufnehmen kann, die im Wachdenken nicht Vorkommen 
dürfen. Davon abgesehen ist er nur eine Form des 
Denkens, eine Umformung des vorbewußten Denkstoffes 
durch die Traumarbeit und ihre Bedingungen. Auf das Ver¬ 
drängte ist unsere Terminologie der Neurosen nicht anwend- 
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bar, es kann weder hysterisch, noch zwangsneurotisch, noch 
paranoisch genannt werden. Dagegen kann der andere Anteil 
des Stoffes, welcher der Traumbildung unterliegt, die vor¬ 
bewußten Gedanken, normal sein oder den Charakter irgend¬ 
einer Neurose an sich tragen. Die vorbewußten Gedanken 
mögen Ergebnisse all jener pathogenen Prozesse sein, in denen 
wir das Wesen einer Neurose erkennen. Es ist nicht einzu¬ 
sehen, warum nicht jede solche krankhafte Idee die Um¬ 
formung in einen Traum erfahren sollte. Ein Traum kann 
also ohne weiteres einer hysterischen Phantasie, einer Zwangs¬ 
vorstellung, einer Wahnidee entsprechen, das heißt bei seiner 
Deutung eine solche ergeben. In unserer Beobachtung an 
zwei Paranoikern finden wir, daß der Traum des einen 
normal ist, während sich der Mann im Anfall befindet, und 
daß der des anderen einen paranoischen Inhalt hat, während 
der Mann noch über seine Wahnideen spottet. Der Traum 
hat also in beiden Fällen aufgenommen, was im Wachleben 
derzeit zurückgedrängt war. Aber auch das braucht nicht die 
Regel zu sein. 

C 

Homosexualität: Die Anerkennung des organischen 
Faktors der Homosexualität überhebt uns nicht der Ver¬ 
pflichtung, die psychischen Vorgänge bei ihrer Entstehung 
zu studieren. Der typische, bereits bei einer Unzahl von 
Fällen festgestellte Vorgang besteht darin, daß der bis dahin 
intensiv an die Mutter fixierte junge Mann einige Jahre 
nach abgelaufener Pubertät eine Wendung vornimmt, sich 
selbst mit der Mutter identifiziert und nach Liebesobjekten 
ausschaut, in denen er sich selbst wiederfinden kann, die er 
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dann lieben möchte, wie die Mutter ihn geliebt hat. Als 
Merkzeichen dieses Prozesses stellt sich gewöhnlich für viele 
Jahre die Liebesbedingung her, daß die männlichen Objekte 
das Alter haben müssen, in dem bei ihm die Umwandlung 
erfolgt ist. Wir haben verschiedene Faktoren kennen gelernt, 
die wahrscheinlich in wechselnder Stärke zu diesem Ergebnis 
beitragen. Zunächst die Mutterfixierung, die den Übergang 
zu einem anderen Weibobjekt erschwert. Die Identifizierung 
mit der Mutter ist ein Ausgang dieser Objektbindung und 
ermöglicht es gleichzeitig, diesem ersten Objekt in gewissem 
Sinne treu zu bleiben. Sodann die Neigung zur narzißtischen 
Objektwahl, die im allgemeinen näher liegt und leichter 
auszuführen ist als die Wendung zum anderen Geschlecht. 
Hinter diesem Moment verbirgt sich ein anderes von ganz 
besonderer Stärke oder es fällt vielleicht mit ihm zusammen: 
die Hochschätzung des männlichen Organs und die Unfähig¬ 
keit, auf dessen Vorhandensein beim Liebesobjekt zu ver¬ 
zichten. Die Geringschätzung des Weibes, die Abneigung 
gegen dasselbe, ja der Abscheu vor ihm, leiten sich in der 
Regel von der früh gemachten Entdeckung ab, daß das Weib 
keinen Penis besitzt. Später haben wir noch als mächtiges 
Motiv für die homosexuelle Objektwahl die Rücksicht auf 
den Vater oder die Angst vor ihm kennen gelernt, da der 
Verzicht auf das Weib die Bedeutung hat, daß man der 
Konkurrenz mit ihm (oder allen männlichen Personen, die 
für ihn eintreten) ausweicht. Die beiden letzten Motive, das 
Festhalten an der Penisbedingung sowie das Ausweichen, 
können dem Kastrationskomplex zugezählt werden. Mutter¬ 
bindung — Narzißmus — Kastrationsangst, diese übrigens 
in keiner Weise spezifischen Momente hatten wir bisher in 
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der psychischen Ätiologie der Homosexualität aufgefunden, 
und zu ihnen gesellten sich noch der Einfluß der Verführung, 
welche eine frühzeitige Fixierung der Libido verschuldet, 
sowie der des organischen Faktors, der die passive Rolle im 
Liebesieben begünstigt. 

Wir haben aber niemals geglaubt, daß diese Analyse der 
Entstehung der Homosexualität vollständig ist. Ich kann heute 
auf einen neuen Mechanismus hinweisen, der zur homo¬ 
sexuellen Objektwahl führt, wenngleich ich nicht angeben 
kann, wie groß seine Rolle bei der Gestaltung der extremen, 
der manifesten und ausschließlichen Homosexualität anzu¬ 
schlagen ist. Die Beobachtung machte mich auf mehrere 
Fälle aufmerksam, bei denen in früher Kindheit besonders 
starke eifersüchtige Regungen aus dem Mutterkomplex gegen 
Rivalen, meist ältere Brüder, aufgetreten waren. Diese Eifer¬ 
sucht führte zu insensiv feindseligen und aggressiven Ein¬ 
stellungen gegen die Geschwister, die sich bis zum Todes¬ 
wunsch steigern konnten, aber der Entwicklung nicht stand¬ 
hielten. Unter den Einflüssen der Erziehung, gewiß auch 
infolge der anhaltenden Ohnmacht dieser Regungen, kam 
es zur Verdrängung derselben und zu einer Gefühlsumwand¬ 
lung, so daß die früheren Rivalen nun die ersten homo¬ 
sexuellen Liebesobjekte wurden. Ein solcher Ausgang der 
Mutterbindung zeigt mehrfache interessante Beziehungen zu 
anderen uns bekannten Prozessen. Er ist zunächst das volle 
Gegenstück zur Entwicklung der Paranoia persecutoria, bei 
welcher die zuerst geliebten Personen zu den gehaßten Ver¬ 
folgern werden, während hier die gehaßten Rivalen sich in 
Liebesobjekte umwandeln. Er stellt sich ferner als eine Über¬ 
treibung des Vorganges dar, welcher nach meiner Anschauung 
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zur individuellen Genese der sozialen Triebe führt. 1 Hier wie 
dort sind zunächst eifersüchtige und feindselige Regungen 
vorhanden, die es nicht zur Befriedigung bringen können, 
und die zärtlichen wie die sozialen Identifizierungsgefühle 
entstehen als Reaktionsbildungen gegen die verdrängten 
Aggressionsimpulse. 

Dieser neue Mechanismus der homosexuellen Objektwahl, 
die Entstehung aus überwundener Rivalität und verdrängter 
Aggressionsneigung, mengt sich in manchen Fällen den uns 
bekannten typischen Bedingungen bei. Man erfährt nicht 
selten aus der Lebensgeschichte Homosexueller, daß ihre 
Wendung eintrat, nachdem die Mutter einen anderen Knaben 
gelobt und als Vorbild angepriesen hatte. Dadurch wurde 
die Tendenz zur narzißtischen Objektwahl gereizt, und nach 
einer kurzen Phase scharfer Eifersucht war der Rivale zum 
Liebesobjekt geworden. Sonst aber sondert sich der neue 
Mechanismus dadurch ab, daß bei ihm die Umwandlung in 
viel früheren Jahren vor sich geht und die Mutteridentifi- 
zierung in den Hintergrund tritt. Auch führte er in den 
von mir beobachteten Fällen nur zu homosexuellen Ein¬ 
stellungen, welche die Heterosexualität nicht ausschlossen und 
keinen Horror feminae mit sich brachten. 

Es ist bekannt, daß eine ziemliche Anzahl homosexueller 
Personen sich durch besondere Entwicklung der sozialen 
Triebregungen und durch Hingabe an gemeinnützige Inter¬ 
essen auszeichnet. Man wäre versucht, dafür die theoretische 
Erklärung zu geben, daß ein Mann, der in anderen Männern 
mögliche Liebesobjekte sieht, sich gegen die Gemeinschaft 

1) Siehe Massenpsychologie und Ich-Analyse, 1921. [Band VI der Ges. 
Schriften.] 
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der Männer anders benehmen muß, als ein anderer, der 
genötigt ist, im Mann zunächst den Rivalen beim Weibe zu 
erblicken. Dem steht nur die Erwägung entgegen, daß es 
auch bei homosexueller Liebe Eifersucht und Rivalität gibt, 
und daß die Gemeinschaft der Männer auch diese möglichen 
Rivalen umschließt. Aber auch, wenn man von dieser speku¬ 
lativen Begründung absieht, kann die Tatsache für den 
Zusammenhang von Homosexualität und sozialem Empfinden 
nicht gleichgültig sein, daß die homosexuelle Objektwahl 
nicht selten aus frühzeitiger Überwindung der Rivalität mit 
dem Manne hervorgeht. 

In der psychoanalytischen Betrachtung sind wir gewöhnt, 
die sozialen Gefühle als Sublimierungen homosexueller Objekt¬ 
einstellungen aufzufassen. Bei den sozial gesinnten Homo¬ 
sexuellen wäre die Ablösung der sozialen Gefühle von der 
Objekt wähl nicht voll geglückt. 



DIE INFANTILE GENITALORGANISATION 

(Eine Einschaltung in die Sexualtheorie) 

Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für Psychoanalyse “, Band IX\ 
1923. 

Es ist recht bezeichnend für die Schwierigkeit der For¬ 
schungsarbeit in der Psychoanalyse, daß es möglich ist, all¬ 
gemeine Züge und charakteristische Verhältnisse trotz unaus¬ 
gesetzter jahrzehntelanger Beobachtung zu übersehen, bis sie 
einem endlich einmal unverkennbar entgegentreten $ eine 
solche Vernachlässigung auf dem Gebiet der infantilen 
Sexualentwicklung möchte ich durch die nachstehenden 
Bemerkungen gutmachen. 

Den Lesern meiner „Drei Abhandlungen zur Sexual¬ 
theorie“ (1905) wird es bekannt sein, daß ich in den 
späteren Ausgaben dieser Schrift niemals eine Umarbeitung 
vorgenommen, sondern die ursprüngliche Anordnung gewahrt 
habe und den Fortschritten unserer Einsicht durch Ein¬ 
schaltungen und Abänderungen des Textes gerecht geworden 
bin. Dabei mag es oft vorgekommen sein, daß das Alte 
und das Neuere sich nicht gut zu einer widerspruchsfreien 
Einheit verschmelzen ließen. Anfänglich ruhte ja der Akzent 
auf der Darstellung der fundamentalen Verschiedenheit im 
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Sexualleben der Kinder und der Erwachsenen, später 
drängten sich die prägenitalen Organisationen der 
Libido in den Vordergrund und die merkwürdige und 
folgenschwere Tatsache des zweizeitigen Ansatzes der 
Sexualentwicklung. Endlich nahm die infantile Sexual¬ 
forschung unser Interesse in Anspruch, und von ihr aus 
ließ sich die weitgehende Annäherung des Aus¬ 
ganges der kindlichen Sexualität (um das fünfte 
Lebensjahr) an die Endgestaltung beim Erwachsenen 
erkennen. Dabei bin ich in der letzten Auflage der Sexual¬ 
theorie (1922) stehen geblieben. 

Auf Seite 65 derselben 1 erwähne ich, daß „häufig oder 
regelmäßig bereits in den Kinderjahren eine Objektwahl 
vollzogen wird, wie wir sie als charakteristisch für die Ent¬ 
wicklungsphase der Pubertät hingestellt haben, in der Weise, 
daß sämtliche Sexualstrebungen die Richtung auf eine ein¬ 
zige Person nehmen, an der sie ihre Ziele erreichen wollen. 
Dies ist dann die größte Annäherung an die definitive 
Gestaltung des Sexuallebens nach der Pubertät, die in den 
Kinderjahren möglich ist. Der Unterschied von letzterer 
liegt nur noch darin, daß die Zusammenfassung der Partial¬ 
triebe und deren Unterordnung unter das Primat der Geni¬ 
talien in der Kindheit nicht oder nur sehr unvollkommen 
durchgesetzt wird. Die Herstellung dieses Primats im Dienste 
der Fortpflanzung ist also die letzte Phase, welche die 
Sexualorganisation durchläuft. “ 

Mit dem Satz, das Primat der Genitalien sei in der früh 
infantilen Periode nicht oder nur sehr unvollkommen 
durchgeführt, würde ich mich heute nicht mehr zufrieden 


1) [= Gesamtausgabe Bd. V, S. 74.] 
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geben. Die Annäherung des kindlichen Sexuallebens an das 
der Erwachsenen geht viel weiter und bezieht sich nicht 
nur auf das Zustandekommen einer Objekt wähl. Wenn es 
auch nicht zu einer richtigen Zusammenfassung der Partial¬ 
triebe unter das Primat der Genitalien kommt, so gewinnt 
doch auf der Höhe des Entwicklungsganges der infantilen 
Sexualität das Interesse an den Genitalien und die Genital¬ 
betätigung eine dominierende Bedeutung, die hinter der in 
der Reifezeit wenig zurücksteht. Der Hauptcharakter dieser 
„infantilen Genitalorganisation“ ist zugleich ihr 
Unterschied von der endgültigen Genitalorganisation der 
Erwachsenen. Er liegt darin, daß für beide Geschlechter nur 
ein Genitale, das männliche, eine Rolle spielt. Es 
besteht also nicht ein Genitalprimat, sondern ein Primat des 
Phallus. 

Leider können wir diese Verhältnisse nur für das männ¬ 
liche Kind beschreiben, in die entsprechenden Vorgänge 
beim kleinen Mädchen fehlt uns die Einsicht. Der kleine 
Knabe nimmt sicherlich den Unterschied von Männern und 
Frauen wahr, aber er hat zunächst keinen Anlaß, ihn mit 
einer Verschiedenheit ihrer Genitalien zusammenzubringen. 
Es ist ihm natürlich, ein ähnliches Genitale, wie er es 
selbst besitzt, bei allen anderen Lebewesen, Menschen und 
Tieren, vorauszusetzen, ja wir wissen, daß er auch an unbe¬ 
lebten Dingen nach einem seinem Gliede analogen Gebilde 
forscht. 1 Dieser leicht erregte, veränderliche, an Empfin- 


1) Es ist übrigens merkwürdig, ein wie geringes Maß von Aufmerksam¬ 
keit der andere Teil des männlichen Genitales, das Säckchen mit seinen Ein¬ 
schlüssen, beim Kinde auf sich zieht. Aus den Analysen könnte man nicht 
erraten, daß noch etwas anderes als der Penis zum Genitale gehört. 
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düngen so reiche Körperteil beschäftigt das Interesse des 
Knaben in hohem Grade und stellt seinem Forschertrieb 
unausgesetzt neue Aufgaben. Er möchte ihn auch bei anderen 
Personen sehen, um ihn mit seinem eigenen zu vergleichen, 
er benimmt sich, als ob ihm vorschwebte, daß dieses Glied 
größer sein könnte und sollte 5 die treibende Kraft, welche 
dieser männliche Teil später in der Pubertät entfalten wird, 
äußert sich um diese Lebenszeit wesentlich als Forschungs¬ 
drang, als sexuelle Neugierde. Viele der Exhibitionen und 
Aggressionen, welche das Kind vornimmt und die man im 
späteren Alter unbedenklich als Äußerungen von Lüstern¬ 
heit beurteilen würde, erweisen sich der Analyse als Experi¬ 
mente, im Dienste der Sexualforschung angestellt. 

Im Laufe dieser Untersuchungen gelangt das Kind zur 
Entdeckung, daß der Penis nicht ein Gemeingut aller ihm 
ähnlichen Wesen sei. Der zufällige Anblick der Genitalien 
einer kleinen Schwester oder Gespielin gibt hiezu den 
Anstoß; scharfsinnige Kinder haben schon vorher aus ihren 
Wahrnehmungen beim Urinieren der Mädchen, weil sie eine 
andere Stellung sehen und ein anderes Geräusch hören, den 
Verdacht geschöpft, daß hier etwas anders sei, und dann 
versucht, solche Beobachtungen in aufklärender Weise zu 
wiederholen. Es ist bekannt, wie sie auf die ersten Ein¬ 
drücke des Penismangels reagieren. Sie leugnen diesen 
Mangel, glauben doch ein Glied zu sehen, beschönigen den 
Widerspruch zwischen Beobachtung und Vorurteil durch die 
Auskunft, es sei noch klein und werde erst wachsen, und 
kommen dann langsam zu dem affektiv bedeutsamen Schluß, 
es sei doch wenigstens vorhanden gewesen und dann weg¬ 
genommen worden. Der Penismangel wird als Ergebnis 
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einer Kastration erfaßt und das Kind steht nun vor der 
Aufgabe, sich mit der Beziehung der Kastration zu seiner 
eigenen Person auseinanderzusetzen. Die weiteren Entwick¬ 
lungen sind zu sehr allgemein bekannt, als daß es not¬ 
wendig wäre, sie hier zu wiederholen. Es scheint mir nur, 
daß man die Bedeutung des Kastrations¬ 
komplexes erst richtig würdigen kann, 
wenn man seine Entstehung in der Phase 
des Phallusprimats mitberücksichtigt. 1 

Es ist auch bekannt, wie viel Herabwürdigung des 
Weibes, Grauen vor dem Weib, Disposition zur Homo¬ 
sexualität sich aus der endlichen Überzeugung von der 
Penislosigkeit des Weibes ableitet. Ferenczi hat kürzlich 
mit vollem Recht das mythologische Symbol des Grausens, 
das Medusenhaupt, auf den Eindruck des penislosen weib¬ 
lichen Genitales zurückgeführt. 2 

Doch darf man nicht glauben, daß das Kind seine 
Beobachtung, manche weibliche Personen besitzen keinen 
Penis, so rasch und bereitwillig verallgemeinert5 dem steht 
schon die Annahme, daß die Penislosigkeit die Folge der 
Kastration als einer Strafe sei, im Wege. Im Gegenteile, 


1) Es ist mit Recht darauf hingewiesen worden, daß das Kind die Vor¬ 
stellung einer narzißtischen Schädigung durch Körperverlust aus dem Ver¬ 
lieren der Mutterbrust nach dem Saugen, aus der täglichen Abgabe der Fäzes, 
ja schon aus der Trennung vom Mutterleib bei der Geburt gewinnt. Von 
einem Kastrationskomplex sollte man aber doch erst sprechen, wenn sich diese 
Vorstellung eines Verlustes mit dem männlichen Genitale verknüpft hat. 

2) Internationale Zeitschrift für Psychoanalyse, IX, 1925, Heft 1. Ich 
möchte hinzufügen, daß im Mythos das Genitale der Mutter gemeint ist. 
Athene, die das Medusenhaupt an ihrem Panzer trägt, wird eben dadurch das 
unnahbare Weib, dessen Anblick eden Gedanken an sexuelle Annäherung 
erstickt. 
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das Kind meint, nur unwürdige weibliche Personen, die sich 
wahrscheinlich ähnlicher unerlaubter Regungen schuldig 
gemacht haben wie es selbst, hätten das Genitale eingebüßt. 
Respektierte Frauen aber wie die Mutter behalten den 
Penis noch lange. Weibsein fällt eben für das Kind noch 
nicht mit Penismangel zusammen.- Erst später, wenn das 
Kind die Probleme der Entstehung und Geburt der Kinder 
angreift und errät, daß nur Frauen Kinder gebären können, 
wird auch die Mutter des Penis verlustig und mitunter 
werden ganz komplizierte Theorien aufgebaut, die den 
Umtausch des Penis gegen ein Kind erklären sollen. Das 
weibliche Genitale scheint dabei niemals entdeckt zu werden. 
Wie wir wissen, lebt das Kind im Leib (Darm) der Mutter 
und wird durch den Darmausgang geboren. Mit diesen 
letzten Theorien greifen wir über die Zeitdauer der infan¬ 
tilen Sexualperiode hinaus. 

Es ist nicht unwichtig, sich vorzuhalten, welche Wand¬ 
lungen die uns geläufige geschlechtliche Polarität während 
der kindlichen Sexualentwicklung durchmacht. Ein erster 
Gegensatz wird mit der Objekt wähl, die ja Subjekt und 
Objekt voraussetzt, eingeführt. Auf der Stufe der prägeni¬ 
talen sadistisch-analen Organisation ist von männlich und 
weiblich noch nicht zu reden, der Gegensatz von aktiv 
und passiv ist der herrschende . 1 2 Auf der nun folgenden 
Stufe der infantilen Genitalorganisation gibt es zwar ein 

1) Aus der Analyse einer jungen Frau erfuhr ich, daß sie, die keinen Vater 
und mehrere Tanten hatte, bis weit in die Latenzzeit an dem Penis der 
Mutter und einiger Tanten festhielt. Eine schwachsinnige Tante aber hielt sie 
für kastriert, wie sie sich selbst empfand. 

2) Siehe: Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie, 5. Auflage, S. 62. [= Ge¬ 
samtausgabe Bd. V, S. 73.] 

Freud, Studien zur Psj T choanalyse. 10 
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männlich, aber kein weiblich; der Gegensatz lautet hier: 
männliches Genitale oder kastriert. Erst mit der 
Vollendung der Entwicklung zur Zeit der Pubertät fallt die 
sexuelle Polarität mit männlich und weiblich 
zusammen. Das Männliche faßt das Subjekt, die Aktivität 
und den Besitz des Penis zusammen, das Weibliche setzt das 
Objekt und die Passivität fort. Die Vagina wird nun als 
Herberge des Penis geschätzt, sie tritt das Erbe des Mutter¬ 
leibes an. 





DAS ÖKONOMISCHE PROBLEM DES 
MASOCHISMUS 

Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für Psychoanalyse “, X.Bd1924. 

Man hat ein Recht dazu, die Existenz der masochistischen 
Strebung im menschlichen Triebleben als ökonomisch rätsel¬ 
haft zu bezeichnen. Denn, wenn das Lustprinzip die seelischen 
Vorgänge in solcher Weise beherrscht, daß Vermeidung von 
Unlust und Gewinnung von Lust deren nächstes Ziel wird, 
so ist der Masochismus unverständlich. Wenn Schmerz und 
Unlust nicht mehr Warnungen, sondern selbst Ziele sein 
können, ist das Lustprinzip lahmgelegt, der Wächter unseres 
Seelenlebens gleichsam narkotisiert. 

Der Masochismus erscheint uns so im Lichte einer großen 
Gefahr, was für seinen Widerpart, den Sadismus, in keiner 
Weise gilt. Wir fühlen uns versucht, das Lustprinzip den 
Wächter unseres Lebens anstatt nur unseres Seelenlebens zu 
heißen. Aber dann stellt sich die Aufgabe her, das Verhältnis 
des Lustprinzips zu den beiden Triebarten, die wir unter¬ 
schieden haben, den Todestrieben und den erotischen (libidinösen) 
Lebenstrieben zu untersuchen, und wir können in der 
Würdigung des masochistischen Problems nicht weitergehen, 
ehe wir nicht diesem Rufe gefolgt sind. 
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Wir haben, wie erinnerlich , 1 das Prinzip, welches alle 
seelischen Vorgänge beherrscht, als Spezialfall der Fechner- 
schen Tendenz zur Stabilität aufgefaßt und somit dem 
seelischen Apparat die Absicht zugeschrieben, die ihm zu¬ 
strömende Erregungssumme zu nichts zu machen oder 
wenigstens nach Möglichkeit niedrig zu halten. Barbara 
Low hat für dies supponierte Bestreben den Namen 
Nirwanaprinzip vorgeschlagen, den wir akzeptieren. 
Aber wir haben das Lust-Unlustprinzip unbedenklich mit 
diesem Nirwanaprinzip identifiziert. Jede Unlust müßte also 
mit einer Erhöhung, jede Lust mit einer Erniedrigung 
der im Seelischen vorhandenen Reizspannung zusammen¬ 
fallen, das Nirwana- (und das mit ihm angeblich identische 
Lust-)prinzip würde ganz im Dienst der Todestriebe stehen, 
deren Ziel die Überführung des unsteten Lebens in die 
Stabilität des anorganischen Zustandes ist, und würde die 
Funktion haben, vor den Ansprüchen der Lebenstriebe, der 
Libido, zu warnen, welche den angestrebten Ablauf des 
Lebens zu stören versuchen. Allein diese Auffassung kann 
nicht richtig sein. Es scheint, daß wir Zunahme und Abnahme 
der Reizgrößen direkt in der Reihe der Spannungsgefühle 
empfinden, und es ist nicht zu bezweifeln, daß es lustvolle 
Spannungen und unlustige Entspannungen gibt. Der Zustand 
der Sexualerregung ist das aufdringlichste Beispiel einer 
solchen lustvollen Reizvergrößerung, aber gewiß nicht das 
einzige. Lust und Unlust können also nicht auf Zunahme 
oder Abnahme einer Quantität, die wir Reizspannung heißen, 
bezogen werden, wenngleich sie offenbar mit diesem Moment 


1) Jenseits des Lustprinzips, I. 
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viel zu tun haben« Es scheint, daß sie nicht an diesem 
quantitativen Faktor hängen, sondern an einem Charakter 
desselben, den wir nur als qualitativ bezeichnen können. Wir 
wären viel weiter in der Psychologie, wenn wir anzugeben 
wüßten, welches dieser qualitative Charakter ist. Vielleicht 
ist es der Rhythmus, der zeitliche Ablauf in den Verände¬ 
rungen, Steigerungen und Senkungen der Reizquantität; wir 
wissen es nicht. 

Auf jeden Fall müssen wir inne werden, daß das dem 
Todestrieb zugehörige Nirwanaprinzip im Lebewesen eine 
Modifikation erfahren hat, durch die es zum Lustprinzip wurde, 
und werden es von nun an vermeiden, die beiden Prinzipien 
für eines zu halten. Von welcher Macht diese Modifikation 
ausging, ist, wenn man dieser Überlegung überhaupt folgen 
will, nicht schwer zu erraten. Es kann nur der Lebenstrieb, 
die Libido, sein, der sich in solcher Weise seinen Anteil an 
der Regulierung der Lebens Vorgänge neben dem Todestrieb 
erzwungen hat. Wir erhalten so eine kleine, aber interessante 
Beziehungsreihe: das Nirwanaprinzip drückt die Tendenz 
des Todestriebes aus, das Lustprinzip vertritt den Anspruch 
der Libido und dessen Modifikation, das Realitätsprinzip, 
den Einfluß der Außenwelt. 

Keines dieser drei Prinzipien wird eigentlich vom anderen 
außer Kraft gesetzt. Sie wissen sich in der Regel miteinander 
zu vertragen, wenngleich es gelegentlich zu Konflikten führen 
muß, daß von einer Seite die quantitative Herabminderung 
der Reizbelastung, von der anderen ein qualitativer Charakter 
derselben, und endlich ein zeitlicher Aufschub der Reizabfuhr 
und ein zeitweiliges Gewährenlassen der Unlustspannung zum 
Ziel gesetzt ist. 



150 * • Sigm. Freud 

Der Schluß aus diesen Erörterungen ist, daß die Bezeichnung 
des Lustprinzips als Wächter des Lebens nicht abgelehnt 
werden kann. v -7* ■ 

Kehren wir zum Masochismus zurück. Er tritt unserer 
Beobachtung in drei Gestalten entgegen, als eine Bedingtheit 
der Sexüalerregung, als ein Ausdruck des femininen Wesens 
und als. eine Norm des Lebensverhaltens (behaviour). Man 
kann dementsprechend einen erogenen, femininen und 
moralischen Masochismus unterscheiden. Der erstere, der 
erogene Masochismus, die Schmerzlust, liegt auch den beiden 
anderen Formen zugrunde, er ist biologisch und konstitutionell 
zu begründen, bleibt unverständlich, wenn man sich nicht zu 
einigen Annahmen über ganz dunkle Verhältnisse entschließt. 
Die dritte, in gewisser Hinsicht wichtigste Erscheinungsform 
des Masochismus, ist als meist unbewußtes Schuldgefühl erst 
neuerlich von der Psychoanalyse gewürdigt worden, läßt aber 
bereits eine volle Aufklärung und Einreihung in unsere 
sonstige Erkenntnis zu. Der feminine Masochismus dagegen 
ist unserer Beobachtung am besten zugänglich, am wenigsten 
rätselhaft und in all seinen Beziehungen zu übersehen. Mit 
ihm mag unsere Darstellung beginnen. 

Wir kennen diese Art des Masochismus beim Manne (auf 
den ich mich aus Gründen des Materials hier beschränke) in 
zureichender Weise aus den Phantasien masochistischer (häufig 
darum impotenter) Personen, die entweder in den onanistischen 
Akt auslaufen oder für sich allein die Sexualbefriedigung 
darstellen. Mit den Phantasien stimmen vollkommen überein 
die realen Veranstaltungen masochistischer Perverser, sei es, 
daß sie als Selbstzweck durchgeführt werden oder zur Her¬ 
stellung der Potenz und Einleitung des Geschlechtsakts dienen. 
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In beiden Fällen — die Veranstaltungen sind ja nur die 
spielerische Ausführung der Phantasien — ist der manifeste 
Inhalt: geknebelt, gebunden, in schmerzhafterWeise geschlagen, 
gepeitscht, irgendwie mißhandelt, zum unbedingten Gehorsam 
gezwungen, beschmutzt, erniedrigt zu werden. Weit seltener 
und nur mit großen Einschränkungen werden auch Ver¬ 
stümmelungen in diesen Inhalt aufgenommen. Die nächste, 
bequem zu erreichende Deutung ist, daß der Masochist wie 
ein kleines, hilfloses und abhängiges Kind behandelt werden 
will, besonders aber wie ein schlimmes Kind. Es ist überflüssig, 
Kasuistik anzuführen, das Material ist sehr gleichartig, jedem 
Beobachter, auch dem Nichtanalytiker, zugänglich. Hat man 
aber Gelegenheit, Fälle zu studieren, in denen die maso¬ 
chistischen Phantasien eine besonders reiche Verarbeitung 
erfahren haben, so macht man leicht die Entdeckung, daß 
sie die Person in eine für die Weiblichkeit charakteristische 
Situation versetzen, also Kastriertwerden, Koitiertwerden oder 
Gebären bedeuten. Ich habe darum diese Erscheinungsform 
des Masochismus den femininen, gleichsam a potiori , genannt, 
obwohl so viele seiner Elemente auf das Infantilleben hin- 
weisen. Diese Übereinanderschichtung des Infantilen und des 
Femininen wird später ihre einfache Erklärung finden. Die 
Kastration oder die sie vertretende Blendung hat oft in den 
Phantasien ihre negative Spur in der Bedingung hinterlassen, 
daß gerade den Genitalien oder den Augen kein Schaden 
geschehen darf. (Die masochistischen Quälereien machen 
übrigens selten einen so ernsthaften Eindruck wie die — 
phantasierten oder inszenierten — Grausamkeiten des Sadismus.) 
Im manifesten Inhalt der masochistischen Phantasien kommt 
auch ein Schuldgefühl zum Ausdruck, indem angenommen 
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wird, daß die betreffende Person etwas verbrochen habe (was 
unbestimmt gelassen wird), was durch alle die schmerzhaften 
und quälerischen Prozeduren gesühnt werden soll. Das sieht 
wie eine oberflächliche Rationalisierung der masochistischen 
Inhalte aus, es steckt aber die Beziehung zur infantilen 
Masturbation dahinter. Anderseits leitet dieses Schuldmoment 
zur dritten, moralischen Form des Masochismus über. 

Der beschriebene feminine Masochismus ruht ganz auf dem 
primären, erogenen, der Schmerzlust, deren Erklärung nicht 
ohne weit rückgreifende Erwägungen gelingt. 

Ich habe in den „Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie“ 
im Abschnitt über die Quellen der infantilen Sexualität die 
Behauptung aufgestellt, daß die Sexualerregung als Neben¬ 
wirkung bei einer großen Reihe innerer Vorgänge entsteht, 
sobald die Intensität dieser Vorgänge nur gewisse quantitative 
Grenzen überstiegen hat. Ja, daß vielleicht nichts Bedeut¬ 
sameres im Organismus vorfällt, was nicht seine Komponente 
zur Erregung des Sexualtriebs abzugeben hätte. Demnach 
müßte auch die Schmerz- und Unlusterregung diese Folge 
haben. Diese libidinöse Miterregung bei Schmerz- und Unlust¬ 
spannung wäre ein infantiler physiologischer Mechanismus, 
der späterhin versiegt. Sie würde in den verschiedenen 
Sexualkonstitutionen eine verschieden große Ausbildung 
erfahren, jedenfalls die physiologische Grundlage abgeben, die 
dann als erogener Masochismus psychisch überbaut wird. 

Die Unzulänglichkeit dieser Erklärung zeigt sich aber 
darin, daß in ihr kein Licht auf die regelmäßigen und 
intimen Beziehungen des Masochismus zu seinem Widerpart 
im Triebleben, dem Sadismus, geworfen wird. Geht man 
ein Stück weiter zurück bis zur Annahme der zwei Trieb- 
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arten, die wir uns im Lebewesen wirksam denken, so kommt 
man zu einer anderen, aber der obigen nicht widersprechenden 
Ableitung. Die Libido trifft in (vielzelligen) Lebewesen auf 
den dort herschenden Todes- oder Destruktionstrieb, welcher 
dies Zellen wesen zersetzen und jeden einzelnen Elementar¬ 
organismus in den Zustand der anorganischen Stabilität (wenn 
diese auch nur relativ sein mag) überführen möchte. Sie 
hat die Aufgabe, diesen destruierenden Trieb unschädlich zu 
machen, und entledigt sich ihrer, indem sie ihn zum großen 
Teil und bald mit Hilfe eines besonderen Organsystems, der 
Muskulatur, nach außen ableitet, gegen die Objekte der Außen¬ 
welt richtet. Er heiße dann Destruktionstrieb, Bemächtigungs¬ 
trieb, Wille zur Macht. Ein Anteil dieses Triebes wird direkt 
in den Dienst der Sexualfunktion gestellt, wo er Wichtiges 
zu leisten hat. Dies ist der eigentliche Sadismus. Ein anderer 
Anteil macht diese Verlegung nach außen nicht mit, er ver¬ 
bleibt im Organismus und wird dort mit Hilfe der erwähnten 
sexuellen Miterregung libidinös gebunden; in ihm haben 
wir den ursprünglichen, erogenen Masochismus zu erkennen. 

Es fehlt uns jedes physiologische Verständnis dafür, auf 
welchen Wegen und mit welchen Mitteln sich diese Bän¬ 
digung des Todestriebes durch die Libido vollziehen mag. Im 
psychoanalytischen Gedankenkreis können wir nur annehmen, 
daß eine sehr ausgiebige, in ihren Verhältnissen variable 
Vermischung und Verquickung der beiden Triebarten zustande 
kommt, so daß wir überhaupt nicht mit reinen Todes- und 
Lebenstrieben, sondern nur mit verschiedenwertigen Vermen¬ 
gungen derselben rechnen sollten. Der Trieb Vermischung mag 
unter gewissen Einwirkungen eine Entmischung derselben 
entsprechen. Wie groß die Anteile der Todestriebe sind, 
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welche sich solcher Bändigung durch die Bindung an libi- 
dinöse Zusätze entziehen, läßt sich derzeit nicht erraten. 

Wenn man sich über einige Ungenauigkeit hinaussetzen 
will, kann man sagen, der im Organismus wirkende Todestrieb 
— der Ursadismus — sei mit dem Masochismus identisch* 
Nachdem sein Hauptanteil nach außen auf die Objekte ver¬ 
legt worden ist, verbleibt als sein Residuum im Inneren der 
eigentliche erogene Masochismus, der einerseits eine Kom¬ 
ponente der Libido geworden ist, andererseits noch immer 
das eigene Wesen zum Objekt hat. So wäre dieser Maso¬ 
chismus ein Zeuge und Überrest jener Bildungsphase, in der 
die für das Leben so wichtige Legierung von Todestrieb und 
Eros geschah. Wir werden nicht erstaunt sein zu hören, daß 
unter bestimmten Verhältnissen der nach außen gewendete, 
projizierte, Sadismus oder Destruktionstrieb wieder introji- 
ziert, nach innen gewendet werden kann, solcherart in seine 
frühere Situation regrediert. Er ergibt dann den sekundären 
Masochismus, der sich zum ursprünglichen hinzuaddiert. 

Der erogene Masochismus macht alle Entwicklungsphasen 
der Libido mit und entnimmt ihnen seine wechselnden 
psychischen Umkleidungen. Die Angst, vom Totemtier 
(Vater) gefressen zu werden, stammt aus der primitiven 
oralen Organisation, der Wunsch, vom Vater geschlagen zu 
werden, aus der darauffolgenden sadistisch-analen Phase; als 
Niederschlag der phallischen Organisationsstufe 1 tritt die Kastra¬ 
tion, obwohl später verleugnet, in den Inhalt der masochistischen 
Phantasien ein, von der endgültigen Genitalorganisation 
leiten sich natürlich die für die Weiblichkeit charakteristi¬ 
schen Situationen des Koitiertwerdens und des Gebarens ab. 


1) S. Die infantile Genitalorganisation [Ces. Schriften. Bd. V, S 252]. 
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Auch die Rolle der Nates im Masochismus ist, abgesehen 
von der offenkundigen Realbegründung, leicht zu verstehen. 
Die Nates sind die erogen bevorzugte Körperpartie der 
sadistisch-analen Phase wie die Mamma der oralen, der 
Penis der genitalen. 

Die dritte Form des Masochismus, der moralische Maso¬ 
chismus ist vor allem dadurch bemerkenswert, daß sie ihre 
Beziehung zu dem, was wir als Sexualität erkennen, gelockert 
hat. An allen masochistischen Leiden haftet sonst die 
Bedingung, daß sie von der geliebten Person ausgehen, auf 
ihr Geheiß erduldet werden; diese Einschränkung ist beim 
moralischen Masochismus fallen gelassen. Das Leiden selbst 
ist das, worauf es ankommt; ob es von einer geliebten oder 
gleichgültigen Person verhängt wird, spielt keine Rolle; es 
mag auch von unpersönlichen Mächten oder Verhältnissen 
verursacht sein, der richtige Masochist hält immer seine 
Wange hin, wo er Aussicht hat, einen Schlag zu bekommen. 
Es liegt sehr nahe, in der Erklärung dieses Verhaltens die 
Libido bei Seite zu lassen und sich auf die Annahme zu 
beschränken, daß hier der Destruktionstrieb wieder nach 
innen gewendet wurde und nun gegen das eigene Selbst 
wütet, aber es sollte doch einen Sinn haben, daß der Sprach¬ 
gebrauch die Beziehung dieser Norm des Lebensverhaltens 
zur Erotik nicht aufgegeben hat und auch solche Selbst- 
beschädiger Masochisten heißt. 

Einer technischen Gewöhnung getreu wollen wir uns 
zuerst mit der extremen, unzweifelhaft pathologischen Form 
dieses Masochismus beschäftigen. Ich habe an anderer Stelle 1 


1) Das Ich und das Es. 
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ausgeführt, daß wir in der analytischen Behandlung auf 
Patienten stoßen, deren Benehmen gegen die Einflüsse der 
Kur uns nötigt, ihnen ein „unbewußtes“ Schuldgefühl 
zuzuschreiben. Ich habe dort angegeben, woran man diese 
Personen erkennt („die negative therapeutische Reaktion“), 
und auch nicht verhehlt, daß die Stärke einer solchen 
Regung einen der schwersten Widerstände und die größte 
Gefahr für den Erfolg unserer ärztlichen oder erzieherischen 
Absichten bedeutet. Die Befriedigung dieses unbewußten 
Schuldgefühls ist der vielleicht mächtigste Posten des in der 
Regel zusammengesetzten Krankheitsgewinnes, der Kräfte¬ 
summe, welche sich gegen die Genesung sträubt und das 
Kranksein nicht aufgeben will; das Leiden, das die Neurose 
mit sich bringt, ist gerade das Moment, durch das sie der 
masochistischen Tendenz wertvoll wird. Es ist auch lehr¬ 
reich zu erfahren, daß gegen alle Theorie und Erwartung 
eine Neurose, die allen therapeutischen Bemühungen getrotzt 
hat, verschwinden kann, wenn die Person in das Elend einer 
unglücklichen Ehe geraten ist, ihr Vermögen verloren oder 
eine bedrohliche organische Erkrankung erworben hat. Eine 
Form des Leidens ist dann durch eine andere abgelöst 
worden und wir sehen, es kam nur darauf an, ein gewisses 
Maß von Leiden festhalten zu können. 

Das unbewußte Schuldgefühl wird uns von den Patienten 
nicht leicht geglaubt. Sie wissen zu gut, in welchen Qualen 
(Gewissensbissen) sich ein bewußtes Schuldgefühl, Schuld¬ 
bewußtsein, äußert, und können darum nicht zugeben, daß 
sie ganz analoge Regungen in sich beherbergen sollten, von 
denen sie so gar nichts verspüren. Ich meine, wir tragen 
ihrem Einspruch in gewissem Maße Rechnung, wenn wir 
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auf die ohnehin psychologisch inkorrekte Benennung „un¬ 
bewußtes Schuldgefühl“ verzichten und dafür „Strafbedürfnis“ 
sagen, womit wir den beobachteten Sachverhalt ebenso treffend 
decken. Wir können uns aber nicht abhalten lassen, dies 
unbewußte Schuldgefühl nach dem Muster des bewußten zu 
beurteilen und zu lokalisieren. 

Wir haben dem Über-Ich die Funktion des Gewissens 
zugeschrieben und im Schuldbewußtsein den Ausdruck einer 
Spannung zwischen Ich und Über-Ich erkannt. Das Ich 
reagiert mit Angstgefühlen (Gewissensangst) auf die Wahr¬ 
nehmung, daß es hinter den von seinem Ideal, dem Über- 
Ich, gestellten Anforderungen zurückgeblieben ist. Nun 
verlangen wir zu wissen, wie das Über-Ich zu dieser 
anspruchsvollen Rolle gekommen ist, und warum das Ich 
im Falle einer Differenz mit seinem Ideal sich fürchten 
muß. 

Wenn wir gesagt haben, das Ich finde seine Funktion 
darin, die Ansprüche der drei Instanzen, denen es dient, 
miteinander zu vereinbaren, sie zu versöhnen, so können wir 
hinzufügen, es hat auch dabei sein Vorbild, dem es nach¬ 
streben kann, im Über-Ich. Dies Über-Ich ist nämlich ebenso 
sehr der Vertreter des Es wie der Außenwelt. Es ist dadurch 
entstanden, daß die ersten Objekte der libidinösen Regungen 
des Es, das Elternpaar, ins Ich introjiziert wurden, wobei 
die Beziehung zu ihnen desexualisiert wurde, eine Ablenkung 
von den direkten Sexualzielen erfuhr. Auf diese Art wurde 
erst die Überwindung des Ödipuskomplexes ermöglicht. Das 
Über-Ich behielt nun wesentliche Charaktere der intro- 
jizierten Personen bei, ihre Macht, Strenge, Neigung zur 
Beaufsichtigung und Bestrafung. Wie an anderer Stelle aus- 
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geführt, 1 ist es leicht denkbar, daß durch die Trieb¬ 
entmischung, welche mit einer solchen Einführung ins Ich 
einhergeht, die Strenge eine Steigerung erfuhr. Das Über- 
Ich, das in ihm wirksame Gewissen, kann nun hart, grausam, 
unerbittlich gegen das von ihm behütete Ich werden. Der 
kategorische Imperativ Kants ist so der direkte Erbe des 
Ödipuskomplexes. 

Die nämlichen Personen aber, welche im Über-Ich als 
Gewissensinstanz weiterwirken, nachdem sie aufgehört haben, 
Objekte der libidinösen Regungen des Es zu sein, gehören 
anderseits auch der realen Außenwelt an. Dieser sind sie ent¬ 
nommen worden $ ihre Macht, hinter der sich alle Einflüsse 
der Vergangenheit und Überlieferung verbergen, war eine 
der fühlbarsten Äußerungen der Realität. Dank diesem 
Zusammenfallen wird das Über-Ich, der Ersatz des Ödipus¬ 
komplexes, auch zum Repräsentanten der realen Außenwelt 
und so zum Vorbild für das Streben des Ichs. 

Der Ödipuskomplex erweist sich so, wie bereits historisch 
gemutmaßt wurde, 2 als die Quelle unserer individuellen 
Sittlichkeit (Moral). Im Laufe der Kindheitsentwicklung, 
welche zur fortschreitenden Loslösung von den Eltern führt, 
tritt deren persönliche Bedeutung für das Über-Ich zurück. 
An die von ihnen erübrigten Imagines schließen dann die 
Einflüsse von Lehrern, Autoritäten, selbstgewählten Vor¬ 
bildern und sozial anerkannten Helden an, deren Personen 
von dem resistenter gewordenen Ich nicht mehr introjiziert 
zu werden brauchen. Die letzte Gestalt dieser mit den Eltern 


1) Das Ich und das Es. 

2) Totem und Tabu, Abschnitt IV. 
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beginnenden Reihe ist die dunkle Macht des Schicksals, 
welches erst die wenigsten von uns unpersönlich zu erfassen 
vermögen. Wenn der holländische Dichter Multatuli 1 die 
Morpa der Griechen durch das Götterpaar Aiyoc, xorf ’Avapa] 
ersetzt, so ist dagegen wenig einzuwenden; aber alle, die die 
Leitung des Weltgeschehens der Vorsehung, Gott oder Gott 
und der Natur übertragen, erwecken den Verdacht, daß sie 
diese äußersten und fernsten Gewalten immer noch wie ein 
Elternpaar — mythologisch — empfinden und sich mit 
ihnen durch libidinöse Bindungen verknüpft glauben. Ich 
habe im „Ich und Es“ den Versuch gemacht, auch die reale 
Todesangst der Menschen von einer solchen elterlichen Auf¬ 
fassung des Schicksals abzuleiten. Es scheint sehr schwer, sich 
von ihr frei zu machen. 

Nach diesen Vorbereitungen können wir zur Würdigung 
des moralischen Masochismus zurückkehren. Wir sagten, die 
betreffenden Personen erwecken durch ihr Benehmen — in 
der Kur und im Leben — den Eindruck, als seien sie über¬ 
mäßig moralisch gehemmt, ständen unter der Herrschaft 
eines besonders empfindlichen Gewissens, obwohl ihnen von 
solcher Übermoral nichts bewußt ist. Bei näherem Eingehen 
bemerken wir wohl den Unterschied, der eine solche 
unbewußte Fortsetzung der Moral vom moralischen Maso¬ 
chismus trennt. Bei der ersteren fällt der Akzent auf den 
gesteigerten Sadismus des Über-Ichs, dem das Ich sich unter¬ 
wirft, beim letzteren hingegen auf den eigenen Masochismus 
des Ichs,. der nach Strafe, sei es vom Über-Ich, sei es von 
den Elternmächten draußen, verlangt. Unsere anfängliche 
Verwechslung darf entschuldigt werden, denn beide Male 


1) Ed. Do uwes Dekker (1820—1887). 
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handelt es sich um eine Relation zwischen dem Ich und 
dem Über-Ich oder ihm gleichstehenden Mächten; in beiden 
Fällen kommt es auf ein Bedürfnis hinaus, das durch Strafe 
und Leiden befriedigt wird. Es ist dann ein kaum gleich¬ 
gültiger Nebenumstand, daß der Sadismus des Über-Ichs 
meist grell bewußt wird, während das masochistische Streben 
des Ichs in der Regel der Person verborgen bleibt und aus 
ihrem Verhalten erschlossen werden muß. 

Die Unbewußtheit des moralischen Masochismus leitet 
uns auf eine naheliegende Spur. Wir konnten den Ausdruck 
„unbewußtes Schuldgefühl“ übersetzen als Strafbedürfnis von 
seiten einer elterlichen Macht. Nun wissen wir, daß der in 
Phantasien so häufige Wunsch, vom Vater geschlagen zu 
werden, dem anderen sehr nahe steht, in passive (feminine) 
sexuelle Beziehung zu ihm zu treten, und nur eine regressive 
Entstellung desselben ist. Setzen wir diese Aufklärung in 
den Inhalt des moralischen Masochismus ein, so wird dessen 
geheimer Sinn uns offenbar. Gewissen und Moral sind durch 
die Überwindung, Desexualisierung, des Ödipuskomplexes 
entstanden; durch den moralischen Masochismus wird die 
Moral wieder sexualisiert, der Ödipuskomplex neu belebt, 
eine Regression von der Moral zum Ödipuskomplex angebahnt. 
Dies geschieht weder zum Vorteil der Moral noch des 
Individuums. Der Einzelne kann zwar neben seinem Maso¬ 
chismus sein volles oder ein gewisses Maß von Sittlichkeit 
bewahrt haben, es kann aber auch ein gutes Stück seines 
Gewissens an den Masochismus verloren gegangen sein. 
Andererseits schafft der Masochismus die Versuchung zum 
„sündhaften“ Tun, welches dann durch die Vorwürfe des 
sadistischen Gewissens (wie bei so vielen russischen Charakter- 
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typen) oder durch die Züchtigung der großen Elternmacht 
des Schicksals gesühnt werden muß. Um die Bestrafung 
durch diese letzte Elternvertretung zu provozieren, muß der 
Masochist das Unzweckmäßige tun, gegen seinen eigenen 
Vorteil arbeiten, die Aussichten zerstören, die sich ihm in 
der realen Welt eröffnen, und eventuell seine eigene reale 
Existenz vernichten. 

Die Rückwendung des Sadismus gegen die eigene Person 
ereignet sich regelmäßig bei der kulturellen Trieb¬ 
unterdrückung, welche einen großen Teil der destruktiven 
Triebkomponenten der Person von der Verwendung im 
Leben abhält. Man kann sich vorstellen, daß dieser zurück¬ 
getretene Anteil des Destruktionstriebes als eine Steigerung 
des Masochismus im Ich zum Vorschein kommt. Die Phänomene 
des Gewissens lassen aber erraten, daß die von der Außen¬ 
welt wiederkehrende Destruktion auch ohne solche Ver¬ 
wandlung vom Über-Ich aufgenommen ward und dessen 
Sadismus gegen das Ich erhöht. Der Sadismus des Über-Ichs 
und der Masochismus des Ichs ergänzen einander und 
vereinigen sich zur Hervorrufung derselben Folgen. Ich meine, 
nur so kann man verstehen, daß aus der Triebunterdrückung 
— häufig oder ganz allgemein — ein Schuldgefühl resultiert, 
und daß das Gewissen um so strenger und empfindlicher 
wird, je mehr sich die Person der Aggression gegen andere 
enthält. Man könnte erwarten, daß ein Individuum, welches 
von sich weiß, daß es kulturell unerwünschte Aggressionen 
zu vermeiden pflegt, darum ein gutes Gewissen hat und sein 
Ich minder mißtrauisch überwacht. Man stellt es gewöhnlich 
so dar, als sei die sittliche Anforderung das Primäre und der 
Triebverzicht ihre Folge. Dabei bleibt die Herkunft der Sitt- 
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lichkeit unerklärt. In Wirklichkeit scheint es umgekehrt zu¬ 
zugehen $ der erste Triebverzicht ist ein durch äußere 
Mächte erzwungener und er schafft erst die Sittlichkeit, 
die sich im Gewissen ausdrückt und weiteren Triebverzicht 
fordert. 

So wird der moralische Masochismus zum klassischen 
Zeugen für die Existenz der Trieb Vermischung. Seine Gefähr¬ 
lichkeit rührt daher, daß er vom Todestrieb abstammt, jenem 
Anteil desselben entspricht, welcher der Auswärtswendung 
als Destruktionstrieb entging. Aber da er andererseits die 
Bedeutung einer erotischen Komponente hat, kann auch die 
Selbstzerstörung der Person nicht ohne libidinöse Befriedigung 
erfolgen. 




NEUROSE UND PSYCHOSE 

Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für Psychoanalyse u , X. Band , 
1924. 

In meiner kürzlich erschienenen Schrift „Das Ich und 
das Es“ habe ich eine Gliederung des seelischen Apparates 
angegeben, auf deren Grund sich eine Reihe von Bezie¬ 
hungen in einfacher und übersichtlicher Weise darstellen 
läßt. In anderen Punkten, zum Beispiel was die Herkunft 
und Rolle des Über-Ichs betrifft, bleibt genug des Dunkeln 
und Unerledigten. Man darf nun fordern, daß eine solche 
Aufstellung sich auch für andere Dinge als brauchbar und 
förderlich erweise, wäre es auch nur, um bereits Bekanntes 
in neuer Auffassung zu sehen, es anders zu gruppieren und 
überzeugender zu beschreiben. Mit solcher Anwendung könnte 
auch eine vorteilhafte Rückkehr von der grauen Theorie zur 
ewig grünenden Erfahrung verbunden sein. 

Am genannten Orte sind die vielfältigen Abhängigkeiten 
des Ichs geschildert, seine Mittelstellung zwischen Außen¬ 
welt und Es und sein Bestreben, all seinen Herren gleich¬ 
zeitig zu Willen zu sein. Im Zusammenhänge eines von 
anderer Seite angeregten Gedankenganges, der sich mit der 
Entstehung und Verhütung der Psychosen beschäftigte, ergab 
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sich mir nun eine einfache Formel, welche die vielleicht 
wichtigste genetische Differenz zwischen Neurose und Psy¬ 
chose behandelt: die Neurose sei der Erfolg eines 
Konflikts zwischen dem Ich und seinem Es, 
die Psychose aber der analoge Ausgang einer 
solchen Störung in den Beziehungen zwischen 
Ich und Außenwelt. 

Es ist sicherlich eine berechtigte Mahnung, daß man 
gegen so einfache Problemlösungen mißtrauisch sein soll. 
Auch wird unsere äußerste Erwartung nicht weiter gehen, 
als daß diese Formel sich im Gröbsten als richtig erweise. 
Aber auch das wäre schon etwas. Man besinnt sich auch 
sofort an eine ganze Reihe von Einsichten und Funden, 
welche unseren Satz zu bekräftigen scheinen. Die Über¬ 
tragungsneurosen entstehen nach dem Ergebnis aller unserer 
Analysen dadurch, daß das Ich eine im Es mächtige Trieb¬ 
regung nicht aufnehmen und nicht zur motorischen Erledigung 
befördern will, oder ihr das Objekt bestreitet, auf das sie zielt. 
Das Ich erwehrt sich ihrer dann durch den Mechanismus 
der Verdrängung; das Verdrängte sträubt sich gegen dieses 
Schicksal, schafft sich auf Wegen, über die das Ich keine 
Macht hat, eine Ersatzvertretung, die sich dem Ich auf dem 
Wege des Kompromisses aufdrängt, das Symptom; das Ich 
findet seine Einheitlichkeit durch diesen Eindringling bedroht 
und geschädigt, setzt den Kampf gegen das Symptom fort, 
wie es sich gegen die ursprüngliche Triebregung gewehrt 
hatte, und dies alles ergibt das Bild der Neurose. Es ist 
kein Ein wand, daß das Ich, wenn es die Verdrängung vor¬ 
nimmt, im Grunde den Geboten seines Über-Ichs folgt, die 
wiederum solchen Einflüssen der realen Außenwelt ent- 
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stammen, welche im Über-Ich ihre Vertretung gefunden 
haben. Es bleibt doch dabei, daß das Ich sich auf die Seite 
dieser Mächte geschlagen hat, daß in ihm deren Anforde¬ 
rungen stärker sind als die Triebansprüche des Es, und daß 
das Ich die Macht ist, welche die Verdrängung gegen jenen 
Anteil des Es ins Werk setzt und durch die Gegenbesetzung 
des Widerstandes befestigt. Im Dienste des Über-Ichs und 
der Realität ist das Ich in Konflikt mit dem Es geraten und 
dies ist der Sachverhalt bei allen Übertragungsneurosen. 

Auf der anderen Seite wird es uns ebenso leicht, aus 
unserer bisherigen Einsicht in den Mechanismus der Psy¬ 
chosen Beispiele anzuführen, welche auf die Störung des 
Verhältnisses zwischen Ich und Außenwelt hinweisen. Bei 
der Amentia Meynerts, der akuten halluzinatorischen Ver¬ 
worrenheit, der vielleicht extremsten und frappantesten Form 
von Psychose, wird die Außenwelt entweder gar nicht wahr¬ 
genommen oder ihre Wahrnehmung bleibt völlig unwirksam. 
Normalerweise beherrscht ja die Außenwelt das Ich auf zwei 
Wegen: erstens durch die immer von neuem mög¬ 

lichen aktuellen Wahrnehmungen, zweitens durch den 
Erinnerungsschatz früherer Wahrnehmungen, die als „Innen¬ 
welt“ einen Besitz und Bestandteil des Ichs bilden. In der 
Amentia wird nun nicht nur die Annahme neuer Wahr¬ 
nehmungen verweigert, es wird auch der Innenwelt, welche 
die Außenwelt als ihr Abbild bisher vertrat, die Bedeutung 
(Besetzung) entzogen; das Ich schafft sich selbstherrlich eine 
neue Außen- und Innenwelt und es ist kein Zweifel an 
zwei Tatsachen, daß diese neue Welt im Sinne der Wunsch¬ 
regungen des Es aufgebaut ist, und daß eine schwere, uner¬ 
träglich erscheinende Wunsch versagung der Realität das 
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Motiv dieses Zerfalles mit der Außenwelt ist. Die innere 
Verwandtschaft dieser Psychose mit dem normalen Traum 
ist nicht zu verkennen. Die Bedingung des Träumens ist aber 
der Schlafzustand, zu dessen Charakteren die volle Abwen¬ 
dung von Wahrnehmung und Außenwelt gehört. 

Von anderen Formen von Psychose, den Schizophrenien, 
weiß man, daß sie zum Ausgang in affektiven Stumpfsinn, 
das heißt zum Verlust alles Anteiles an der Außenwelt ten¬ 
dieren. Über die Genese der Wahnbildungen haben uns 
einige Analysen gelehrt, daß der Wahn wie ein aufgesetzter 
Fleck dort gefunden wird, wo ursprünglich ein Einriß in 
der Beziehung des Ichs zur Außenwelt entstanden war. Wenn 
die Bedingung des Konflikts mit der Außenwelt nicht noch 
weit auffälliger ist, als wir sie jetzt erkennen, so hat dies 
seinen Grund in der Tatsache, daß im Krankheitsbild der 
Psychose die Erscheinungen des pathogenen Vorganges oft 
von denen eines Heilungs- oder Rekonstruktionsversuches 
überdeckt werden. 

Die gemeinsame Ätiologie für den Ausbruch einer Psycho- 
neurose oder Psychose bleibt immer die Versagung, die 
Nichterfüllung eines jener ewig unbezwungenen Kindheits¬ 
wünsche, die so tief in unserer phylogenetisch bestimmten 
Organisation wurzeln. Diese Versagung ist im letzten Grunde 
immer eine äußere; im einzelnen Fall kann sie von jener 
inneren Instanz (im Über-Ich) ausgehen, welche die Ver¬ 
tretung der Realitätsforderung übernommen hat. Der patho¬ 
gene Effekt hängt nun davon ab, ob das Ich in solcher 
Konfliktspannung seiner Abhängigkeit von der Außenwelt 
treu bleibt und das Es zu knebeln versucht, oder ob es 
sich vom Es überwältigen und damit von der Realität los- 
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reißen läßt. Eine Komplikation wird in diese anscheinend 
einfache Lage aber durch die Existenz des Über-Ichs ein¬ 
getragen, welches in noch nicht durchschauter Verknüpfung 
Einflüsse aus dem Es wie aus der Außenwelt in sich ver¬ 
einigt, gewissermaßen ein Idealvorbild für das ist, worauf 
alles Streben des Ichs abzielt, die Versöhnung seiner mehr¬ 
fachen Abhängigkeiten. Das Verhalten des Über-Ichs wäre, 
was bisher nicht geschehen ist, bei allen Formen psychischer 
Erkrankung in Betracht zu ziehen. Wir können aber vor¬ 
läufig postulieren, es muß auch Affektionen geben, denen 
ein Konflikt zwischen Ich und Über-Ich zugrunde liegt. Die 
Analyse gibt uns ein Recht anzunehmen, daß die Melancholie 
ein Muster dieser Gruppe ist, und dann würden wir für 
solche Störungen den Namen „narzißtische Psychoneurosen“ 
in Anspruch nehmen. Es stimmt ja nicht übel zu unseren 
Eindrücken, wenn wir Motive finden, Zustände wie die 
Melancholie von den anderen Psychosen zu sondern. Dann 
merken wir aber, daß wir unsere einfache genetische Formel 
vervollständigen konnten, ohne sie fallen zu lassen. Die 
Übertragungsneurose entspricht dem Konflikt zwischen Ich 
und Es, die narzißtische Neurose dem zwischen Ich und 
Über-Ich, die Psychose dem zwischen Ich und Außenwelt. 
Wir wissen freilich zunächst nicht zu sagen, ob wir wirklich 
neue Einsichten gewonnen oder nur unseren Formelschatz 
bereichert haben, aber ich meine, diese Anwendungsmöglichkeit 
muß uns doch Mut machen, die vorgeschlagene Gliederung 
des seelischen Apparates in Ich, Über-Ich und Es weiter im 
Auge zu behalten. 

Die Behauptung, daß Neurosen und Psychosen durch die 
Konflikte des Ichs mit seinen verschiedenen herrschenden 
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Instanzen entstehen, also einem Fehlschlagen in der Funktion 
des Ichs entsprechen, das doch das Bemühen zeigt, all die 
verschiedenen Ansprüche miteinander zu versöhnen, fordert 
eine andere Erörterung zu ihrer Ergänzung heraus. Man 
möchte wissen, unter welchen Umständen und durch welche 
Mittel es dem Ich gelingt, aus solchen gewiß immer vor¬ 
handenen Konflikten ohne Erkrankung zu entkommen. Dies 
ist nun ein neues Forschungsgebiet, auf dem sich gewiß 
die verschiedensten Faktoren zur Berücksichtigung einfinden 
werden. Zwei Momente lassen sich aber sofort herausheben. 
Der Ausgang aller solchen Situationen wird unzweifelhaft 
von ökonomischen Verhältnissen, von den relativen Größen 
der miteinander ringenden Strebungen abhängen. Und 
ferner: es wird dem Ich möglich sein, den Bruch nach 
irgendeiner Seite dadurch zu vermeiden, daß es sich selbst 
deformiert, sich Einbußen an seiner Einheitlichkeit gefallen 
läßt, eventuell sogar sich zerklüftet oder zerteilt. Damit 
rückten die Inkonsequenzen, Verschrobenheiten und Narr¬ 
heiten der Menschen in ein ähnliches Licht wie ihre 
sexuellen Perversionen, durch deren Annahme sie sich ja 
Verdrängungen ersparen. 

Zum Schlüsse ist der Frage zu gedenken, welches der 
einer Verdrängung analoge Mechanismus sein mag, durch 
den das Ich sich von der Außenwelt ablöst. Ich meine, dies 
ist ohne neue Untersuchungen nicht zu beantworten, aber 
er müßte, wie die Verdrängung, eine Abziehung der vom 
Ich ausgeschickten Besetzung zum Inhalt haben. 




DER UNTERGANG DES ÖDIPUS¬ 
KOMPLEXES 

Zuerst erschienen in der „Internatio - 
nalen Zeitschrift für Psychoanalyse“, X. Band, 
1924. 

Immer mehr enthüllt der Ödipuskomplex seine Bedeutung 
als das zentrale Phänomen der frühkindlichen Sexualperiode. 
Dann geht er unter, er erliegt der Verdrängung, wie wir 
sagen, und ihm folgt die Latenzzeit. Es ist aber noch nicht 
klar geworden, woran er zugrunde geht; die Analysen 
scheinen zu lehren: an den vorfallenden schmerzhaften Ent¬ 
täuschungen. Das kleine Mädchen, das sich für die bevor¬ 
zugte Geliebte des Vaters halten will, muß einmal eine 
harte Züchtigung durch den Vater erleben und sieht sich 
aus allen Himmeln gestürzt. Der Knabe, der die Mutter 
als sein Eigentum betrachtet, macht die Erfahrung, daß sie 
Liebe und Sorgfalt von ihm weg auf einen neu Ange¬ 
kommenen richtet. Die Überlegung vertieft den Wert dieser 
Einwirkungen, indem sie betont, daß solche peinliche 
Erfahrungen, die dem Inhalt des Komplexes widerstreiten, 
unvermeidlich sind. Auch wo nicht besondere Ereignisse, wie 
die als Proben erwähnten, vorfallen, muß das Ausbleiben 
der erhofften Befriedigung, die fortgesetzte Versagung des 
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gewünschten Kindes, es dahin bringen, daß sich der kleine 
Verliebte von seiner hoffnungslosen Neigung abwendet. Der 
Ödipuskomplex ginge so zugrunde an seinem Mißerfolg, dem 
Ergebnis seiner inneren Unmöglichkeit. 

Eine andere Auffassung wird sagen, der Ödipuskomplex 
muß fallen, weil die Zeit für seine Auflösung gekommen 
ist, wie die Milchzähne ausfallen, wenn die definitiven nach¬ 
rücken. Wenn der Ödipuskomplex auch von den meisten 
Menschenkindern individuell durchlebt wird, so ist er doch 
ein durch die Heredität bestimmtes, von ihr angelegtes 
Phänomen, welches programmgemäß vergehen muß, wenn 
die nächste vorherbestimmte Entwicklungsphase einsetzt. 
Es ist dann ziemlich gleichgültig, auf welche Anlässe hin 
das geschieht, oder ob solche überhaupt nicht ausfindig zu 
machen sind. 

Beiden Auffassungen kann man ihr Recht nicht abstreiten. 
Sie vertragen sich aber auch miteinander; es bleibt Raum 
für die ontogenetische neben der weiterschauenden phylo¬ 
genetischen. Auch dem ganzen Individuum ist es ja schon 
bei seiner Geburt bestimmt zu sterben und seine Organ¬ 
anlage enthält vielleicht bereits den Hinweis, woran. Doch 
bleibt es von Interesse zu verfolgen, wie dies mitgebrachte 
Programm ausgeführt wird, in welcher Weise zufällige 
Schädlichkeiten die Disposition ausnützen. 

Unser Sinn ist neuerlich für die Wahrnehmung geschärft 
worden, daß die Sexualentwicklung des Kindes bis zu einer 
Phase fortschreitet, in der das Genitale bereits die führende 
Rolle übernommen hat. Aber dies Genitale ist allein das 
männliche, genauer bezeichnet der Penis, das weibliche ist 
unentdeckt geblieben. Diese phallische Phase, gleichzeitig die 
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des Ödipuskomplexes, entwickelt sich nicht weiter zur end¬ 
gültigen Genitalorganisation, sondern sie versinkt und wird 
von der Latenzzeit abgelöst. Ihr Ausgang vollzieht sich aber 
in typischer Weise und in Anlehnung an regelmäßig wieder¬ 
kehrende Geschehnisse. 

Wenn das (männliche) Kind sein Interesse dem Genitale 
zugewendet hat, so verrät es dies auch durch ausgiebige 
manuelle Beschäftigung mit demselben und muß dann die 
Erfahrung machen, daß die Erwachsenen mit diesem Tun 
nicht einverstanden sind. Es tritt mehr oder minder deutlich, 
mehr oder weniger brutal, die Drohung auf, daß man ihn 
dieses von ihm hochgeschätzten Teiles berauben werde. 
Meist sind es Frauen, von denen die Kastrationsdrohung 
ausgeht, häufig suchen sie ihre Autorität dadurch zu ver¬ 
stärken, daß sie sich auf den Vater oder den Doktor berufen, 
der nach ihrer Versicherung die Stiafe vollziehen wird. In 
einer Anzahl von Fällen nehmen die Frauen selbst eine 
symbolische Milderung der Androhung vor, indem sie nicht 
die Beseitigung des eigentlich passiven Genitales, sondern 
die der aktiv sündigenden Hand ankündigen. Ganz besonders 
häufig geschieht es, daß das Knäblein nicht darum von der 
Kastrationsdrohung betroffen wird, weil es mit der Hand 
am Penis spielt, sondern weil es allnächtlich sein Lager 
näßt und nicht rein zu bekommen ist. Die Pflegepersonen 
benehmen sich so, als wäre diese nächtliche Inkontinenz 
Folge und Beweis für allzu eifrige Beschäftigung mit dem 
Penis und haben wahrscheinlich Recht darin. Jedenfalls ist das 

andauernde Bettnässen der Pollution des Erwachsenen gleich- 

» 

zustellen, ein Ausdruck der nämlichen Genitalerregung, welche 
das Kind um diese Zeit zur Masturbation gedrängt hat. 
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Die Behauptung ist nun, daß die phallische Genital¬ 
organisation des Kindes an dieser Kastrationsdrohung zugrunde 
geht. Allerdings nicht sofort und nicht ohne daß weitere 
Einwirkungen dazukommen. Denn der Knabe schenkt der 
Drohung zunächst keinen Glauben und keinen Gehorsam. 
Die Psychoanalyse hat neuerlichen Wert auf zweierlei 
Erfahrungen gelegt, die keinem Kinde erspart bleiben und 
durch die es auf den Verlust wertgeschätzter Körper¬ 
teile vorbereitet sein sollte, auf die zunächst zeitweilige, 
später einmal endgültige Entziehung der Mutterbrust und 
auf die täglich erforderte Abtrennung des Darminhaltes. 
Aber man merkt nichts davon, daß diese Erfahrungen beim 
Anlaß der Kastrationsdrohung zur Wirkung kommen würden. 
Erst nachdem eine neue Erfahrung gemacht worden ist, 
beginnt das Kind mit der Möglichkeit einer Kastration zu 
rechnen, auch dann nur zögernd, widerwillig und nicht 
ohne das Bemühen, die Tragweite der eigenen Beobachtung 
zu verkleinern. 

Die Beobachtung, welche den Unglauben des Kin¬ 
des endlich bricht, ist die des weiblichen Genitales. 
Irgend einmal bekommt das auf seinen Penisbesitz stolze 
Kind die Genitalregion eines kleinen Mädchens zu Gesicht 
und muß sich von dem Mangel eines Penis bei einem ihm 
so ähnlichen Wesen überzeugen. Damit ist auch der eigene 
Penisverlust vorstellbar geworden, die Kastrationsdrohung 
gelangt nachträglich zur Wirkung. 

Wir dürfen nicht so kurzsichtig sein wie die mit der 
Kastration drohende Pflegeperson und sollen nicht übersehen, 
daß sich das Sexualleben des Kindes um diese Zeit keines¬ 
wegs in der Masturbation erschöpft. Es steht nachweisbar in 



Der Untergang des Ödipuskomplexes 


173 


der Ödipuseinstellung zu seinen Eltern, die Masturbation ist 
nur die genitale Abfuhr der zum Komplex gehörigen Sexual¬ 
erregung und wird dieser Beziehung ihre Bedeutung für 
alle späteren Zeiten verdanken. Der Ödipuskomplex bot dem 
Kinde zwei Möglichkeiten der Befriedigung, eine aktive und 
eine passive. Es konnte sich in männlicher Weise an die 
Stelle des Vaters setzen und wie er mit der Mutter ver¬ 
kehren, wobei der Vater bald als Hindernis empfunden 
wurde, oder es wollte die Mutter ersetzen und sich vom 
Vater lieben lassen, wobei die Mutter überflüssig wurde. 
Worin der befriedigende Liebesverkehr bestehe, darüber 
mochte das Kind nur sehr unbestimmte Vorstellungen 
haben; gewiß spielte aber der Penis dabei eine Rolle, denn 
dies bezeugten seine Organgefühle. Zum Zweifel am Penis 
des Weibes war noch kein Anlaß. Die Annahme der 
Kastrationsmöglichkeit, die Einsicht, daß das Weib kastriert 
sei, machte nun beiden Möglichkeiten der Befriedigung aus 
dem Ödipuskomplex ein Ende. Beide brachten ja den Ver¬ 
lust des Penis mit sich, die eine, männliche, als Straffolge, 
die andere, weibliche, als Voraussetzung. Wenn die Liebes- 
befriedigung auf dem Boden des Ödipuskomplexes den Penis 
kosten soll, so muß es zum Konflikt zwischen dem narziß¬ 
tischen Interesse an diesem Körperteile und der libidinösen 
Besetzung der elterlichen Objekte kommen. In diesem Kon¬ 
flikt siegt normalerweise die erstere Macht; das Ich des 
Kindes wendet sich vom Ödipuskomplex ab. 

Ich habe an anderer Stelle ausgeführt, in welcher Weise 
dies vor sich geht. Die Objektbesetzungen werden aufgegeben 
und durch Identifizierung ersetzt. Die ins Ich introjizierte 
Vater- oder Elternautorität bildet dort den Kern des Über- 
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Ichs, welches vom Vater die Strenge entlehnt, sein Inzest¬ 
verbot perpetuiert und so das Ich gegen die Wiederkehr der 
libidinösen Objektbesetzung versichert. Die dem Ödipus¬ 
komplex zugehörigen libidinösen Strebungen werden zum 
Teil desexualisiert und sublimiert, was wahrscheinlich bei 
jeder Umsetzung in Identifizierung geschieht, zum Teil ziel¬ 
gehemmt und in zärtliche Regungen verwandelt. Der ganze 
Prozeß hat einerseits das Genitale gerettet, die Gefahr des 
Verlustes von ihm abgewendet, anderseits es lahmgelegt, seine 
Funktion aufgehoben. Mit ihm setzt die Latenzzeit ein, die 
nun die Sexualentwicklung des Kindes unterbricht. 

Ich sehe keinen Grund, der Abwendung des Ichs vom 
Ödipuskomplex den Namen einer „Verdrängung“ zu versagen, 
obwohl spätere Verdrängungen meist unter der Beteiligung 
des Über-Ichs Zustandekommen werden, welches hier erst 
gebildet wird. Aber der beschriebene Prozeß ist mehr als 
eine Verdrängung, er kommt, wenn ideal vollzogen, einer 
Zerstörung und Aufhebung des Komplexes gleich. Es liegt 
nahe anzunehmen, daß wir hier auf die niemals ganz scharfe 
Grenzscheide zwischen Normalem und Pathologischem gestoßen 
sind. Wenn das Ich wirklich nicht viel mehr als eine Ver¬ 
drängung des Komplexes erreicht hat, dann bleibt dieser im 
Es unbewußt bestehen und wird später seine pathogene 
Wirkung äußern. 

Solche Zusammenhänge zwischen phallischer Organisation, 
Ödipuskomplex, Kastrationsdrohung, Über-Ichbildung und 
Latenzperiode läßt die analytische Beobachtung erkennen 
oder erraten. Sie rechtfertigen den Satz, daß der Ödipus¬ 
komplex an der Kastrationsdrohung zugrunde geht. Aber 
damit ist das Problem nicht erledigt, es bleibt Raum für eine 
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theoretische Spekulation, welche das gewonnene Resultat um- 
werfen oder in ein neues Licht rücken kann. Ehe wir aber 
diesen Weg beschreiten, müssen wir uns einer Frage zuwenden, 
welche sich während unserer bisherigen Erörterungen erhoben 
hat und so lange zur Seite gedrängt wurde. Der beschriebene 
Vorgang bezieht sich, wie ausdrücklich gesagt, nur auf das 
männliche Kind. Wie vollzieht sich die entsprechende Ent¬ 
wicklung beim kleinen Mädchen? 

Unser Material wird hier — unverständlicherweise — weit 
dunkler und lückenhafter. Auch das weibliche Geschlecht 
entwickelt einen Ödipuskomplex, ein Über-Ich und eine 
Latenzzeit. Kann man ihm auch eine phallische Organisation 
und einen Kastrationskomplex zusprechen ? Die Antwort 
lautet bejahend, aber es kann nicht dasselbe sein wie beim 
Knaben. Die feministische Forderung nach Gleichberechtigung 
der Geschlechter trägt hier nicht weit, der morphologische 
Unterschied muß sich in Verschiedenheiten der psychischen 
Entwicklung äußern. Die Anatomie ist das Schicksal, um ein 
Wort Napoleons zu variieren. Die Klitoris des Mädchens 
benimmt sich zunächst ganz wie ein Penis, aber das Kind 
nimmt durch die Vergleichung mit einem männlichen Ge¬ 
spielen wahr, daß es „zu kurz gekommen 66 ist, und empfindet 
diese Tatsache als Benachteiligung und Grund zur Minder¬ 
wertigkeit. Es tröstet sich noch eine Weile mit der Erwartung, 
später, wenn es heranwächst, ein ebenso großes Anhängsel wie 
ein Bub zu bekommen. Hier zweigt dann der Männlichkeits¬ 
komplex des Weibes ab. Seinen aktuellen Mangel versteht 
das weibliche Kind aber nicht als Geschlechtscharakter, 
sondern erklärt ihn durch die Annahme, daß es früher einmal 
ein ebenso großes Glied besessen und dann durch Kastration 
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verloren hat. Es scheint diesen Schluß nicht von sich auf 
andere, erwachsene Frauen auszudehnen, sondern diesen, 
ganz im Sinne der phallischen Phase, ein großes und voll¬ 
ständiges, also männliches, Genitale zuzumuten. Es ergibt 
sich also der wesentliche Unterschied, daß das Mädchen die 
Kastration als vollzogene Tatsache akzeptiert, während sich 
der Knabe vor der Möglichkeit ihrer Vollziehung fürchtet. 

Mit der Ausschaltung der Kastrationsangst entfällt auch 
ein mächtiges Motiv zur Aufrichtung des Über-Ichs und zum 
Abbruch der infantilen Genitalorganisation. Diese Veränderungen 
scheinen weit eher als beim Knaben Erfolg der Erziehung, 
der äußeren Einschüchterung zu sein, die mit dem Verlust 
des Geliebtwerdens droht. Der Ödipuskomplex des Mädchens 
ist weit eindeutiger als der des kleinen Penisträgers, er geht 
nach meiner Erfahrung nur selten über die Substituierung 
der Mutter und die feminine Einstellung zum Vater hinaus. 
Der Verzicht auf den Penis wird nicht ohne einen Versuch 
der Entschädigung vertragen. Das Mädchen gleitet — man 
möchte sagen : längs einer symbolischen Gleichung — vom 
Penis auf das Kind hinüber, sein Ödipuskomplex gipfelt in 
dem lange festgehaltenen Wunsch, vom Vater ein Kind als 
Geschenk zu erhalten, ihm ein Kind zu gebären. Man hat 
den Eindruck, daß der Ödipuskomplex dann langsam verlassen 
wird, weil dieser Wunsch sich nie erfüllt. Die beiden Wünsche 
nach dem Besitz eines Penis und eines Kindes bleiben im 
Unbewußten stark besetzt erhalten und helfen dazu, das 
weibliche Wesen für seine spätere geschlechtliche Rolle 
bereit zu machen. Die geringere Stärke des sadistischen 
Beitrages zum Sexualtrieb, die man wohl mit der Ver¬ 
kümmerung des Penis zusammenbringen darf, erleichtert die 
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Verwandlung der direkt sexuellen Strebungen in zielgehemmte 
zärtliche. Im ganzen muß man aber zugestehen, daß unsere 
Einsichten in diese Entwicklungsvorgänge beim Mädchen 
unbefriedigend, lücken- und schattenhaft sind. 

Ich zweifle nicht daran, daß die hier beschriebenen zeit¬ 
lichen und kausalen Beziehungen zwischen Ödipuskomplex, 
Sexualeinschüchterung (Kastrationsdrohung), Über-Ichbildung 
und Eintritt der Latenzzeit von typischer Art sind$ ich will 
aber nicht behaupten, daß dieser Typus der einzig mögliche 
ist. Abänderungen in der Zeitfolge und in der Verkettung 
dieser Vorgänge müssen für die Entwicklung des Individuums 
sehr bedeutungsvoll werden. 

Seit der Veröffentlichung von O. Ranks interessanter 
Studie über das „Trauma der Geburt“ kann man auch das 
Resultat dieser kleinen Untersuchung, der Ödipuskomplex 
des Knaben gehe an der Kastrationsangst zugrunde, nicht 
ohne weitere Diskussion hinnehmen. Es erscheint mir aber 
vorzeitig, heute in diese Diskussion einzugehen, vielleicht 
auch unzweckmäßig, die Kritik oder Würdigung der R a n k- 
schen Auffassung an solcher Stelle zu bringen. 
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DER REALITÄTSVERLUST BEI NEUROSE 
UND PSYCHOSE 


Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für Psychoanalyse “, Bd. X , 1924 

Ich habe kürzlich 1 einen der unterscheidenden Züge 
zwischen Neurose und Psychose dahin bestimmt, daß bei 
ersterer das Ich in Abhängigkeit von der Realität ein Stück 
des Es (Trieblebens) unterdrückt, während sich dasselbe Ich 
bei der Psychose im Dienste des Es von einem Stück der 
Realität zurückzieht. Für die Neurose wäre also die Über¬ 
macht des Realeinflusses, für die Psychose die des Es maß¬ 
gebend. Der Realitätsverlust wäre für die Psychose von 
vorneherein gegeben5 für die Neurose, sollte man meinen, 
wäre er vermieden. 

Das stimmt nun aber gar nicht zur Erfahrung, die wir 
alle machen können, daß jede Neurose das Verhältnis des 
Kranken zur Realität irgendwie stört, daß sie ihm ein Mittel 
ist, sich von ihr zurückzuziehen und in ihren schweren Aus¬ 
bildungen direkt eine Flucht aus dem realen Leben bedeutet. 
Dieser Widerspruch erscheint bedenklich, allein er ist leicht 


1) Neurose und Psychose. Internat. Zschr. f. PsA. X. (1924), Heft 1. 
S. oben, S. 163. 
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zu beseitigen und seine Aufklärung wird unser Verständnis 
der Neurose nur gefördert haben. 

Der Widerspruch besteht nämlich nur so lange, als wir 
die Eingangssituation der Neurose ins Auge fassen, in welcher 
das Ich im Dienst der Realität die Verdrängung einer Trieb¬ 
regung vornimmt. Das ist aber noch nicht die Neurose selbst. 
Diese besteht vielmehr in den Vorgängen, welche dem 
geschädigten Anteil des Es eine Entschädigung bringen, also in 
der Reaktion gegen die Verdrängung und im Mißglücken 
derselben. Die Lockerung des Verhältnisses zur Realität ist 
dann die Folge dieses zweiten Schrittes in der Neurosen¬ 
bildung und es sollte uns nicht verwundern, wenn die 
Detailuntersuchung zeigte, daß der Realitätsverlust gerade 
jenes Stück der Realität betrifft, über dessen Anforderung 
die Triebverdrängung erfolgte. 

Die Charakteristik der Neurose als Erfolg einer mißglückten 
Verdrängung ist nichts Neues. Wir haben es immer so 
gesagt und nur infolge des neuen Zusammenhanges war es 
notwendig, es zu wiederholen. 

Das nämliche Bedenken wird übrigens in besonders ein¬ 
drucksvoller Weise wiederauftreten, wenn es sich um einen 
Fall von Neurose handelt, dessen Veranlassung („die trau¬ 
matische Szene“) bekannt ist und an dem man sehen kann, 
wie sich die Person von einem solchen Erlebnis abwendet 
und es der Amnesie überantwortet. Ich will zum Beispiel 
auf einen vor langen Jahren analysierten Fall zurück¬ 
greifen, 1 in dem das in ihren Schwager verliebte Mädchen 
am Totenbett der Schwester durch die Idee erschüttert 
wird: Nun ist er frei und kann dich heiraten. Diese Szene 


1) In den „Studien über Hysterie“, 1895. [Ges. Schriften, Bd. 1.] 


12* 




18 o 


Sigm . Freud 


wird sofort vergessen und damit der Regressionsvorgang ein¬ 
geleitet, der zu den hysterischen Schmerzen führt. Es ist 
aber gerade hier lehrreich zu sehen, auf welchem Wege die 
Neurose den Konflikt zu erledigen versucht. Sie entwertet 
die reale Veränderung, indem sie den in Betracht kommen¬ 
den Triebanspruch, also die Liebe zum Schwager, verdrängt. 
Die psychotische Reaktion wäre gewesen, die Tatsache des 
Todes der Schwester zu verleugnen. 

Man könnte nun erwarten, daß sich bei der Entstehung 
der Psychose etwas dem Vorgang bei der Neurose Analoges 
ereignet, natürlich zwischen anderen Instanzen. Also daß 
auch bei der Psychose zwei Schritte deutlich werden, von 
denen der erste das Ich diesmal von der Realität losreißt, 
der zweite aber den Schaden wieder gutmachen will und 
nun die Beziehung zur Realität auf Kosten des Es wieder¬ 
herstellt. Wirklich ist auch etwas Analoges an der Psychose 
zu beobachten $ es gibt auch hier zwei Schritte, von denen 
der zweite den Charakter der Reparation an sich trägt, aber 
dann weicht die Analogie einer viel weiter gehenden 
Gleichsinnigkeit der Vorgänge. Der zweite Schritt der Psy¬ 
chose will auch den RealitätsVerlust ausgleichen, aber nicht 
auf Kosten einer Einschränkung des Es, wie bei Neurose auf 
Kosten der Realbeziehung, sondern auf einem anderen, mehr 
selbstherrlichen Weg durch Schöpfung einer neuen Realität, 
welche nicht mehr den nämlichen Anstoß bietet wie die 
verlassene. Der zweite Schritt wird also bei der Neurose wie 
bei der Psychose von denselben Tendenzen getragen, er 
dient in beiden Fällen dem Machtbestreben des Es, das sich 
von der Realität nicht zwingen läßt. Neurose wie Psychose 
sind also beide Ausdruck der Rebellion des Es gegen die 
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Außenwelt, seiner Unlust oder, wenn man will, seiner 
Unfähigkeit, sich der realen Not, der ’Avayx 7 )? anzupassen. 
Neurose und Psychose unterscheiden sich weit mehr von 
einander in der ersten einleitenden Reaktion als in dem auf 
sie folgenden Reparationsversuch. 

Der anfängliche Unterschied kommt dann im Endergebnis 
in der Art zum Ausdruck, daß bei der Neurose ein Stück 
der Realität fluchtartig vermieden, bei der Psychose aber 
umgebaut wird. Oder: bei der Psychose folgt auf die anfäng¬ 
liche Flucht eine aktive Phase des Umbaus, bei der Neurose 
auf den anfänglichen Gehorsam ein nachträglicher Flucht¬ 
versuch. Oder noch anders ausgedrückt: Die Neurose ver¬ 
leugnet die Realität nicht, sie will nur nichts von ihr 
wissen; die Psychose verleugnet sie und sucht sie zu ersetzen. 
Normal oder „gesund“ heißen wir ein Verhalten, welches 
bestimmte Züge beider Reaktionen vereinigt, die Realität so 
wenig verleugnet wie die Neurose, sich aber dann wie die 
Psychose um ihre Abänderung bemüht. Dies zweckmäßige, 
normale Verhalten führt natürlich zu einer äußeren Arbeits¬ 
leistung an der Außenwelt und begnügt sich nicht wie bei 
der Psychose mit der Herstellung innerer Veränderungen; 
es ist nicht mehr autoplastisch, sondern allo¬ 
plastisch. 

Die Umarbeitung der Realität geschieht bei der Psychose 
an den psychischen Niederschlägen der bisherigen Beziehungen 
zu ihr, also an den Erinnerungsspuren, Vorstellungen und 
Urteilen, die man bisher von ihr gewonnen hatte und durch 
welche sie im Seelenleben vertreten war. Aber diese Beziehung 
war nie eine abgeschlossene, sie wurde fortlaufend durch 
neue Wahrnehmungen bereichert und abgeändert. Somit 
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stellt sich auch für die Psychose die Aufgabe her, sich solche 
Wahrnehmungen zu verschaffen, wie sie der neuen Realität 
entsprechen würden, was in gründlichster Weise auf dem 
Wege der Halluzination erreicht wird. Wenn die Erinnerungs¬ 
täuschungen, Wahnbildungen und Halluzinationen bei so 
vielen Formen und Fällen von Psychose den peinlichsten 
Charakter zeigen und mit Angstentwicklung verbunden sind, 
so ist das wohl ein Anzeichen dafür, daß sich der ganze 
Umbildungsprozeß gegen heftig widerstrebende Kräfte voll¬ 
zieht. Man darf sich den Vorgang nach dem uns besser 
bekannten Vorbild der Neurose konstruieren. Hier sehen wir, 
daß jedesmal mit Angst reagiert wird, so oft der verdrängte 
Trieb einen Vorstoß macht, und daß das Ergebnis des 
Konflikts doch nur ein Kompromiß und als Befriedigung 
unvollkommen ist. Wahrscheinlich drängt sich bei der Psychose 
das abgewiesene Stück der Realität immer wieder dem 
Seelenleben auf, wie bei der Neurose der verdrängte Trieb, 
und darum sind auch die Folgen in beiden Fällen die gleichen. 
Die Erörterung der verschiedenen Mechanismen, welche bei 
den Psychosen die Abwendung von der Realität und den 
Wiederaufbau einer solchen bewerkstelligen sollen, so wie 
des Ausmaßes von Erfolg, das sie erzielen können, ist eine 
noch nicht in Angriff genommene Aufgabe der speziellen 
Psychiatrie. 

Es ist also eine weitere Analogie zwischen Neurose und 
Psychose, daß bei beiden die Aufgabe, die im zweiten Schritt 
in Angriff genommen wird, teilweise mißlingt, indem sich 
der verdrängte Trieb keinen vollen Ersatz schaffen kann 
(Neurose) und die Realitätsvertretung sich nicht in die 
befriedigenden Formen umgießen läßt. (Wenigstens nicht bei 
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allen Formen der psychischen Erkrankungen.) Aber die 
Akzente sind in den zwei Fällen anders verteilt. Bei der 
Psychose ruht der Akzent ganz auf dem ersten Schritt, der 
an sich krankhaft ist und nur zu Kranksein führen kann, 
bei der Neurose hingegen auf dem zweiten, dem Mißlingeu 
der Verdrängung, während der erste Schritt gelingen kann 
und auch im Rahmen der Gesundheit ungezählte Male 
gelungen ist, wenn auch nicht ganz ohne Kosten zu machen 
und Anzeichen des erforderten psychischen Aufwandes zu 
hinterlassen. Diese Differenzen und vielleicht noch viele 
andere sind die Folge der topischen Verschiedenheit in der 
Ausgangssituation des pathogenen Konflikts, ob das Ich darin 
seiner Anhänglichkeit an die reale Welt oder seiner Abhängig¬ 
keit vom Es nachgegeben hat. 

Die Neurose begnügt sich in der Regel damit, das 
betreffende Stück der Realität zu vermeiden und sich gegen 
das Zusammentreffen mit ihm zu schützen. Der scharfe 
Unterschied zwischen Neurose und Psychose wird aber dadurch 
abgeschwächt, daß es auch bei der Neurose an Versuchen 
nicht fehlt, die unerwünschte Realität durch eine wunsch¬ 
gerechtere zu ersetzen. Die Möglichkeit hiezu gibt die 
Existenz einer Phantasiewelt, eines Gebiets, das seinerzeit 
bei der Einsetzung des Realitätsprinzips von der realen 
Außenwelt abgesondert wurde, seither nach Art einer 
„Schonung“ von den Anforderungen der Lebensnotwendigkeit 
frei gehalten wird und das dem Ich nicht unzugänglich ist, 
aber ihm nur lose anhängt. Aus dieser Phantasiewelt 
entnimmt die Neurose das Material für ihre Wunsch¬ 
neubildungen und findet es dort gewöhnlich auf dem Wege 
der Regression in eine befriedigendere reale Vorzeit. 
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Es ist kaum zweifelhaft, daß die Phantasiewelt bei der 
Psychose die nämliche Rolle spielt, daß sie auch hier die 
Vorratskammer darstellt, aus der der Stoff oder die Muster 
für den Aufbau der neuen Realität geholt werden. Aber 
die neue phantastische Außenwelt der Psychose will sich an 
die Stelle der äußeren Realität setzen, die der Neurose hin¬ 
gegen lehnt sich wie das Kinderspiel gern an ein Stück der 
Realität an, — ein anderes als das, wogegen sie sich wehren 
mußte, — verleiht ihm eine besondere Bedeutung und einen 
geheimen Sinn, den wir nicht immer ganz zutreffend einen 
symbolischen heißen. So kommt für beide, Neurose wie 
Psychose, nicht nur die Frage des Realitätsverlusts, 
sondern auch die eines Realitätsersatzes in Betracht. 



DIE WIDERSTÄNDE GEGEN DIE 
PSYCHOANALYSE 

Erschien zuerst französisch in „La Revue 
Juive192 /, dann deutsch in der „ Imago u , 
Rc?. AT/, Jp2j. 

Wenn sich der Säugling auf dem Arm der Pflegerin 
schreiend von einem fremden Gesicht abwendet, der Fromme 
den neuen Zeitabschnitt mit einem Gebet eröffnet, aber auch 
die Erstlingsfrucht des Jahres mit einem Segensspruch begrüßt, 
wenn der Bauer eine Sense zu kaufen verweigert, welche 
nicht die seinen Eltern vertraute Fabriksmarke trägt, so ist 
die Verschiedenheit dieser Situationen augenfällig und der 
Versuch scheint berechtigt, jede derselben auf ein anderes 
Motiv zurückzuführen. 

Doch wäre es unrecht, das ihnen Gemeinsame zu ver¬ 
kennen. In allen Fällen handelt es sich um die nämliche 
Unlust, die beim Kinde elementaren Ausdruck findet, beim 
Frommen kunstvoll beschwichtigt, beim Bauern zum Motiv 
einer Entscheidung gemacht wird. Die Quelle dieser Unlust 
aber ist der Anspruch, den das Neue an das Seelenleben 
stellt, der psychische Aufwand, den es fordert, die bis zur 
angstvollen Erwartung gesteigerte Unsicherheit, die es mit 
sich bringt. Es wäre reizvoll, die seelische Reaktion auf das 
Neue an sich zum Gegenstand einer Studie zu machen, denn 
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unter gewissen, nicht mehr primären Bedingungen wird auch 
das gegenteilige Verhalten beobachtet, ein Reizhunger, der 
sich auf alles Neue stürzt, und darum, weil es neu ist. 

Im wissenschaftlichen Betrieb sollte für die Scheu vor dem 
Neuen kein Raum sein. In ihrer ewigen Unvollständigkeit 
und Unzulänglichkeit ist die Wissenschaft darauf angewiesen, 
ihr Heil von neuen Entdeckungen und neuen Auffassungen 
zu erhoffen. Um nicht zu leicht getäuscht zu werden, tut 
sie gut daran, sich mit Skepsis zu wappnen, nichts Neues 
anzunehmen, das nicht eine strenge Prüfung bestanden hat. 
Allein gelegentlich zeigt dieser Skeptizismus zwei unvermutete 
Charaktere. Er richtet sich scharf gegen das Neu-Ankommende, 
während er das bereits Bekannte und Geglaubte respektvoll 
verschont, und er begnügt sich damit zu verwerfen, auch 
ehe er untersucht hat. Dann enthüllt er sich aber als die 
Fortsetzung jener primitiven Reaktion gegen das Neue, als 
ein Deckmantel für deren Erhaltung. Es ist allgemein bekannt, 
wie oft es sich in der Geschichte der wissenschaftlichen 
Forschung zugetragen hat, daß Neuerungen von einem 
intensiven und hartnäckigen Widerstand empfangen wurden, 
wo dann der weitere Verlauf zeigte, daß der Widerstand 
unrecht hatte und daß die Neuheit wertvoll und bedeutsam 
war. In der Regel waren es gewisse inhaltliche Momente 
des Neuen, die den Widerstand provozierten, und auf der 
anderen Seite mußten mehrere Momente Zusammenwirken, 
um den Durchbruch der primitiven Reaktion zu ermöglichen. 

Einen besonders Übeln Empfang hat die Psychoanalyse 
gefunden, die der Autor vor nahezu dreißig Jahren aus den 
Funden von Josef Breuer in Wien über die Entstehung 
neurotischer Symptome zu entwickeln begann. Ihr Charakter 
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als Neuheit ist unbestreitbar, wenngleich sie außer diesen 
Entdeckungen reichliches Material verarbeitete, das anders- 
woher bekannt war, Ergebnisse der Lehren des großen 
Neuropathologen C h a r c o t und Eindrücke aus der Welt 
der hypnotischen Phänomene. Ihre Bedeutung war ursprünglich 
eine rein therapeutische, sie wollte eine neue wirksame 
Behandlung der neurotischen Erkrankungen schaffen. Aber 
Zusammenhänge, die man zunächst nicht ahnen konnte, 
ließen die Psychoanalyse weit über ihr anfängliches Ziel 
hinausgreifen. Sie erhob endlich den Anspruch, unsere Auf¬ 
fassung des Seelenlebens überhaupt auf eine neue Basis 
gestellt zu haben und darum für alle Wissensgebiete wichtig 
zu sein, die auf Psychologie gegründet sind. Nach einem 
Jahrzehnt völliger Vernachlässigung wurde sie plötzlich 
Gegenstand des allgemeinsten Interesses und — entfesselte 
einen Sturm von entrüsteter Ablehnung. 

In welchen Formen der Widerstand gegen die Psycho¬ 
analyse Ausdruck gefunden hat, sei hier beiseite gelassen. 
Es genüge die Bemerkung, daß der Kampf um diese 
Neuerung noch keineswegs zu Ende gekommen ist. Doch 
ist bereits zu erkennen, welche Richtung er nehmen wird. 
Es ist der Gegnerschaft nicht gelungen, die Bewegung zu 
unterdrücken. Die Psychoanalyse, deren einziger Vertreter 
ich vor zwanzig Jahren war, hat seither zahlreiche bedeu¬ 
tende und eifrig arbeitende Anhänger gefunden, Ärzte und 
Nichtärzte, die sie als Verfahren der Behandlung von nervös 
Kranken ausüben, als Methode der psychologischen Forschung 
pflegen und als Hilfsmittel der wissenschaftlichen Arbeit 
auf den mannigfaltigsten Gebieten des geistigen Lebens 
anwenden. Unser Interesse soll sich hier nur auf die 





188 


Sigm. Freud 


Motivierung des Widerstandes gegen die Psychoanalyse 
richten, die Zusammengesetztheit desselben und die ver¬ 
schiedene Wertigkeit seiner Komponenten besonders beachten. 

Die klinische Betrachtung muß die Neurosen in die Nähe 
der Intoxikationen oder solcher Leiden wie die Basedowsche 
Krankheit rücken. Das sind Zustände, die durch den Über¬ 
schuß oder relativen Mangel an bestimmten sehr wirksamen 
Stoffen entstehen, ob sie nun im Körper selbst gebildet oder 
von außen eingeführt werden, also eigentlich Störungen des 
Chemismus, Toxikosen. Gelänge es jemandem, den oder die 
hypothetischen Stoffe, die für die Neurosen in Betracht 
kommen, zu isolieren und aufzuzeigen, so hätte sein Fund 
keinen Einspruch von Seite der Ärzte zu besorgen. Allein 
dazu führt vorläufig noch kein Weg. Wir können zunächst 
nur vom Symptombild der Neurose ausgehen, das z. B. im 
Falle der Hysterie aus körperlichen und seelischen Störungen 
zusammengesetzt ist. Nun lehrten die Experimente von 
C har cot sowie die Krankenbeobachtungen von Breuer, 
daß auch die körperlichen Symptome der Hysterie psychogen, 
d. h. Niederschläge abgelaufener seelischer Prozesse sind. 
Durch das Mittel der Versetzung in den hypnotischen 
Zustand war man imstande, die somatischen Symptome der 
Hysterie nach Willkür künstlich zu erzeugen. 

Diese neue Erkenntnis griff die Psychoanalyse auf und 
begann damit, sich die Frage vorzulegen, welches die Natur 
jener psychischen Prozesse sei, die so ungewöhnliche Folgen 
hinterlassen. Aber diese Forschungsrichtung war nicht nach 
dem Sinn der lebenden Ärztegeneration. Die Mediziner 
waren in der alleinigen Hochschätzung anatomischer, physi¬ 
kalischer und chemischer Momente erzogen worden. Für die 
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Würdigung des Psychischen waren sie nicht vorbereitet, also 
brachten sie diesem Gleichgültigkeit und Abneigung ent¬ 
gegen. Offenbar bezweifelten sie, daß psychische Dinge über¬ 
haupt eine exakte wissenschaftliche Behandlung zulassen. In 
übermäßiger Reaktion auf eine überwundene Phase, in der 
die Medizin von den Anschauungen der sogenannten Natur¬ 
philosophie beherrscht wurde, erschienen ihnen Abstraktionen, 
wie die, mit denen die Psychologie arbeiten muß, als nebel¬ 
haft, phantastisch, mystisch; merkwürdigen Phänomenen 
aber, an welche die Forschung hätte anknüpfen können, 
versagten sie einfach den Glauben. Die Symptome der 
hysterischen Neurose galten als Erfolg der Simulation, die 
Erscheinungen des Hypnotismus als Schwindel. Selbst die 
Psychiater, zu deren Beobachtung sich doch die ungewöhn¬ 
lichsten und verwunderlichsten seelischen Phänomene drängten, 
zeigten keine Neigung, deren Details zu beachten und ihren 
Zusammenhängen nachzuspüren. Sie begnügten sich damit, 
die Buntheit der Krankheitserscheinungen zu klassifizieren 
und sie, wo immer es nur anging, auf somatische, anatomische 
oder chemische Störungsursachen zurückzuführen. In dieser 
materialistischen oder besser: mechanistischen Periode hat 
die Medizin großartige Fortschritte gemacht, aber auch das 
vornehmste und schwierigste unter den Problemen des 
Lebens in kurzsichtiger Weise verkannt. 

Es ist begreiflich, daß die Mediziner bei solcher Ein¬ 
stellung zum Psychischen keinen Gefallen an der Psycho¬ 
analyse fanden und ihre Aufforderung, in vielen Stücken 
umzulernen und manche Dinge anders zu sehen, nicht 
erfüllen wollten. Aber dafür, sollte man meinen, hätte die 
neue Lehre um so leichter den Beifall der Philosophen 
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finden müssen. Die waren ja gewohnt, abstrakte Begriffe — 
böse Zungen sagten allerdings: unbestimmbare Worte — zu 
oberst in ihre Welterklärungen einzusetzen und konnten an 
der Ausdehnung des Bereichs der Psychologie, welche die 
Psychoanalyse anbahnte, unmöglich Anstoß nehmen. Aber 
da traf sich ein anderes Hindernis. Das Psychische der 
Philosophen war nicht das der Psychoanalyse. Die Philo¬ 
sophen heißen in ihrer überwiegenden Mehrzahl psychisch 
nur das, was ein Bewußtseinsphänomen ist. Die Welt des 
Bewußten deckt sich ihnen mit dem Umfang des Psychischen. 
Was sonst noch in der schwer zu erfassenden „Seele“ Vor¬ 
gehen mag, das schlagen sie zu den organischen Vorbedingungen 
oder Parallelvorgängen des Psychischen. Oder strenger aus¬ 
gedrückt, die Seele hat keinen anderen Inhalt als die 
Bewußtseinsphänomene, die Wissenschaft von der Seele, die 
Psychologie, also auch kein anderes Objekt. Auch der Laie 
denkt nicht anders. 

Was kann der Philosoph also zu einer Lehre sagen, die 
wie die Psychoanalyse behauptet, das Seelische sei vielmehr 
an sich unbewußt, die Bewußtheit nur eine Qualität, die 
zum einzelnen seelischen Akt hinzutreten kann oder auch 
nicht und die eventuell an diesem nichts anderes ändert, 
wenn sie ausbleibt? Er sagt natürlich, ein unbewußtes 
Seelisches ist ein Unding, eine contradictio in adjecto , und 
will nicht bemerken, daß er mit diesem Urteil nur seine 
eigene — vielleicht zu enge — Definition des Seelischen 
wiederholt. Dem Philosophen wird diese Sicherheit leicht 
gemacht, denn er kennt das Material nicht, dessen Studium 
den Analytiker genötigt hat, an unbewußte Seelenakte zu 
glauben. Er hat die Hypnose nicht beachtet, sich nicht um 
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die Deutung von Träumen bemüht, — Träume hält er viel¬ 
mehr ebenso wie der Arzt für sinnlose Produkte der während 
des Schlafes herabgesetzten Geistestätigkeit er ahnt kaum, 
daß es solche Dinge gibt wie Zwangsvorstellungen und 
Wahnideen, und wäre in arger Verlegenheit, wenn man ihm 
zumutete, sie aus seinen psychologischen Voraussetzungen zu 
erklären. Auch der Analytiker lehnt es ab zu sagen, was 
das Unbewußte ist, aber er kann auf das Erscheinungsgebiet 
hin weisen, dessen Beobachtung ihm die Annahme des Un¬ 
bewußten aufgedrängt hat. Der Philosoph, der keine andere 
Art der Beobachtung kennt als die Selbstbeobachtung, vermag 
ihm dahin nicht zu folgen. So erwachsen der Psychoanalyse 
aus ihrer Mittelstellung zwischen Medizin und Philosophie 
nur Nachteile. Der Mediziner hält sie für ein spekulatives 
System und will nicht glauben, daß sie wie jede andere 
Naturwissenschaft auf geduldiger und mühevoller Bearbeitung 
von Tatsachen der Wahrnehmungsweit beruht; der Philosoph, 
der sie an dem Maßstab seiner eigenen kunstvoll aufgebauten 
Systembildungen mißt, findet, daß sie von unmöglichen Vor¬ 
aussetzungen ausgeht, und wirft ihr vor, daß ihre — erst in 
Entwicklung befindlichen — obersten Begriffe der Klarheit 
und Präzision entbehren. 

Die erörterten Verhältnisse reichen hin, um einen unwilligen 
und zögernden Empfang der Analyse in wissenschaftlichen 
Kreisen zu erklären. Sie lassen aber nicht verstehen, wie es 
zu jenen Ausbrüchen von Entrüstung, von Spott und Hohn, 
zur Hinwegsetzung über alle Vorschriften der Logik und 
des guten Geschmacks in der Polemik kommen konnte. 
Eine solche Reaktion läßt erraten, daß andere als bloß 
intellektuelle Widerstände rege geworden sind, daß starke 




ig 2 


Sigm. Freud 


affektive Mächte wachgerufen wurden, und wirklich ist im 
Inhalt der psychoanalytischen Lehre genug zu finden, dem 
man eine solche Wirkung auf die Leidenschaften der Menschen, 
nicht der Wissenschaftler allein, zuschreiben darf. 

Da ist vor allem die große Bedeutung, welche die Psycho¬ 
analyse den sogenannten Sexualtrieben im menschlichen 
Seelenleben einräumt. Nach der psychoanalytischen Theorie 
sind die Symptome der Neurosen entstellte Ersatzbefriedi¬ 
gungen von sexuellen Triebkräften, denen eine direkte 
Befriedigung durch innere Widerstände versagt worden ist. 
Später als die Analyse über ihr ursprüngliches Arbeitsgebiet 
hinausgriff und sich auf das normale Seelenleben anwenden 
ließ, versuchte sie zu zeigen, daß dieselben Sexualkomponenten, 
die sich von ihren nächsten Zielen ablenken und auf anderes 
hinleiten lassen, die wichtigsten Beiträge zu den kulturellen 
Leistungen des Einzelnen und der Gemeinschaft stellen. 
Diese Behauptungen waren nicht völlig neu. Der Philosoph 
Schopenhauer hatte die unvergleichliche Bedeutung des 
Sexuallebens in Worten von unvergeßlichem Nachdruck 
betont, auch deckte sich, was die Psychoanalyse Sexualität 
nannte, keineswegs mit dem Drang nach Vereinigung der 
geschiedenen Geschlechter oder nach Erzeugung von Lust¬ 
empfindung an den Genitalien, sondern weit eher mit dem 
allumfassenden und alles erhaltenden Eros des Symposions 
Platos. 

Allein die Gegner vergaßen an diese erlauchten Vor¬ 
gänger; sie fielen über die Psychoanalyse her, als hätte sie 
ein Attentat auf die Würde des Menschengeschlechtes verübt. 
Sie warfen ihr „Pansexualismus“ vor, obwohl die psycho¬ 
analytische Trieblehre immer streng dualistisch gewesen war 
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und zu keiner Zeit versäumt hatte, neben den Sexualtrieben 
andere anzuerkennen, denen sie ja die Kraft zur Unter¬ 
drückung der Sexualtriebe zuschrieb. Der Gegensatz hatte 
zuerst geheißen: Sexual- und Ichtriebe, in späterer Wendung 
der Theorie lautet er: Eros und Todes- oder Destruktions¬ 
trieb. Die partielle Ableitung der Kunst, Religion, sozialer 
Ordnung von der Mitwirkung sexueller Triebkräfte wurde 
als eine Erniedrigung der höchsten Kulturgüter hingestellt 
und mit Emphase verkündet, daß der Mensch noch andere 
Interessen habe als immer nur sexuelle. Wobei man im Eifer 
übersah, daß auch das Tier andere Interessen hat, — es ist 
ja der Sexualität nur anfallsweise zu gewissen Zeiten und 
nicht wie der Mensch permanent unterworfen, — daß diese 
anderen Interessen beim Menschen niemals bestritten wurden, 
und daß der Nachweis der Herkunft aus elementaren 
animalischen Triebquellen an dem Wert einer kulturellen 
Errungenschaft nichts zu ändern vermag. 

Soviel Unlogik und Ungerechtigkeit ruft nach einer 
Erklärung. Ihr Ansatz ist nicht schwer zu finden. Die 
menschliche Kultur ruht auf zwei Stützen, die eine ist die 
Beherrschung der Naturkräfte, die andere die Beschränkung 
unserer Triebe. Gefesselte Sklaven tragen den Thron der 
Herrscherin. Unter den so dienstbar gemachten Trieb¬ 
komponenten ragen die der Sexualtriebe -— im engeren 
Sinne — durch Stärke und Wildheit hervor. Wehe, wenn 
sie befreit würden; der Thron würde umgeworfen, die 
Herrin mit Füßen getreten werden. Die Gesellschaft weiß 
dies und — will nicht, daß davon gesprochen wird. 

Aber warum nicht? Was könnte die Erörterung schaden ? 
Die Psychoanalyse hat ja niemals der Entfesselung unserer 
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gemeinschädlichen Triebe das Wort geredet; im Gegenteil 
gewarnt und zur Besserung geraten. Aber die Gesellschaft 
will von einer Aufdeckung dieser Verhältnisse nichts hören, 
weil sie nach mehr als einer Richtung ein schlechtes Ge¬ 
wissen hat. Sie hat erstens ein hohes Ideal von Sittlichkeit 
aufgestellt, — Sittlichkeit ist Triebeinschränkung, — dessen 
Erfüllung sie von allen ihren Mitgliedern fordert, und kümmert 
sich nicht darum, wie schwer dem Einzelnen dieser Gehorsam 
fallen mag. Sie ist aber auch nicht so reich oder so gut 
organisiert, daß sie den Einzelnen für sein Ausmaß an Trieb¬ 
verzicht entsprechend entschädigen kann. Es bleibt also dem 
Individuum überlassen, auf welchem Wege es sich genügende 
Kompensation für das ihm auferlegte Opfer verschaffen kann, 
um sein seelisches Gleichgewicht zu bewahren. In ganzen ist 
er aber genötigt, psychologisch über seinen Stand zu leben, 
während ihn seine unbefriedigten Triebansprüche die Kultur¬ 
anforderungen als ständigen Druck empfinden lassen. Somit 
unterhält die Gesellschaft einen Zustand von Kultur¬ 
heuchelei, dem ein Gefühl von Unsicherheit und ein 
Bedürfnis zur Seite gehen muß, die unleugbare Labilität 
durch das Verbot der Kritik und Diskussion zu schützen. Diese 
Betrachtung gilt für alle Triebregungen, also auch für die 
egoistischen; inwiefern sie auf alle möglichen Kulturen An¬ 
wendung findet, nicht nur auf die bis jetzt entwickelten, soll 
hier nicht untersucht werden. Und nun kommt noch für 
die im engeren Sinne sexuellen Triebe hinzu, daß sie bei 
den meisten Menschen in unzureichender und psychologisch 
inkorrekter Weise gebändigt sind, so daß sie am ehesten 
bereit sind loszubrechen. 

Die Psychoanalyse deckt die Schwächen dieses Systems auf 
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und rät zur Änderung desselben. Sie schlägt vor, mit der 
Strenge der Triebverdrängung nachzulassen und dafür der 
Wahrhaftigkeit mehr Raum zu geben. Gewisse Triebregungen, 
in deren Unterdrückung die Gesellschaft zu weit gegangen 
ist, sollen zu einem größeren Maß von Befriedigung zu¬ 
gelassen werden, bei anderen soll die unzweckmäßige Methode 
der Unterdrückung auf dem Wege der Verdrängung durch 
ein besseres und gesicherteres Verfahren ersetzt werden. Infolge 
dieser Kritik ist die Psychoanalyse als „kulturfeindlich“ emp¬ 
funden und als „soziale Gefahr“ in den Bann getan worden. 
Diesem Widerstand kann keine ewige Dauer beschieden sein; 
auf die Länge kann sich keine menschliche Institution der 
Einwirkung gerechtfertigter kritischer Einsicht entziehen, aber 
bis jetzt wird die Einstellung der Menschen zur Psycho¬ 
analyse noch immer durch diese Angst beherrscht, welche 
die Leidenschaften entfesselt und die Ansprüche an die 
logische Argumentation herabsetzt. 

Durch ihre Trieblehre hatte die Psychoanalyse das Individuum 
beleidigt, insofern es sich als Mitglied der sozialen Gemein¬ 
schaft fühlte; ein anderes Stück ihrer Theorie konnte jeden 
Einzelnen an der empfindlichsten Stelle seiner eigenen 
psychischen Entwicklung verletzen. Die Psychoanalyse machte 
dem Märchen von der asexuellen Kindheit ein Ende, wies 
nach, daß sexuelle Interessen und Betätigungen bei den 
kleinen Kindern vom Anfang des Lebens an bestehen, zeigte, 
welche Umwandlungen sie erfahren, wie sie etwa mit dem 
fünften Jahr einer Hemmung unterliegen und dann von der 
Pubertät an in den Dienst der Fortpflanzungsfunktion treten. 
Sie erkannte, daß das frühinfantile Sexualleben im sogenannten 
Ödipuskomplex gipfelt, in der Gefühlsbindung an den 
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gegengeschlechtlichen Elternteil mit Rivalitätseinstellung zum 
gleichgeschlechtlichen, eine Strebung, die sich in dieser 
Lebenszeit noch ungehemmt in direkt sexuelles Begehren 
fortsetzt. Das ist so leicht zu bestätigen, daß es wirklich nur 
einer großen Kraftanspannung gelingen konnte, es zu über¬ 
sehen. In der Tat hatte jeder Einzelne diese Phase durch¬ 
gemacht, ihren Inhalt aber dann in energischer Anstrengung 
verdrängt und zum Vergessen gebracht. Der Abscheu vor dem 
Inzest und ein mächtiges Schuldbewußtsein waren aus dieser 
individuellen Vorzeit erübrigt worden. Vielleicht war es in 
der generellen Vorzeit der Menschenart ganz ähnlich zu¬ 
gegangen und die Anfänge der Sittlichkeit, der Religion und 
der sozialen Ordnung waren mit der Überwindung dieser Urzeit 
auf das innigste verknüpft. An diese Vorgeschichte, die ihm 
später so unrühmlich erschien, durfte der Erwachsene dann 
nicht gemahnt werden; er begann zu toben, wenn die Psycho¬ 
analyse den Schleier der Amnesie von seinen Kinderjahren 
lüften wollte. So blieb nur ein Ausweg: was die Psycho¬ 
analyse behauptete, mußte falsch sein und diese angebliche 
neue Wissenschaft ein Gewebe von Phantasterei und Ent¬ 
stellungen. 

Die starken Widerstände gegen die Psychoanalyse waren 
also nicht intellektueller Natur, sondern stammten aus affek¬ 
tiven Quellen. Daraus erklärten sich ihre Leidenschaftlichkeit 
wie ihre logische Genügsamkeit. Die Situation folgte einer 
einfachen Formel: die Menschen benahmen sich gegen die 
Psychoanalyse als Masse genau wie der einzelne Neurotiker, 
den man wegen seiner Beschwerden in Behandlung genommen 
hatte, dem man aber in geduldiger Arbeit nachweisen konnte, 
daß alles so vorgefallen war, wie man es behauptete. Man 
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hatte es ja auch nicht selbst erfunden, sondern aus dem 
Studium anderer Neurotiker durch die Bemühung von 
mehreren Dezennien erfahren. 

Diese Situation hatte gleichzeitig etwas Schreckhaftes und 
etwas Tröstliches; das erstere, weil es keine Kleinigkeit war, 
das ganze Menschengeschlecht zum Patienten zu haben, das 
andere, weil schließlich sich alles so abspielte, wie es nach 
den Voraussetzungen der Psychoanalyse geschehen mußte. 

Überschaut man nochmals die beschriebenen Widerstände 
gegen die Psychoanalyse, so muß man sagen, nur ihr kleinerer 
Anteil ist von der Art, wie er sich gegen die meisten wissen¬ 
schaftlichen Neuerungen von einigem Belang zu erheben 
pflegt. Der größere Anteil rührt davon her, daß durch den 
Inhalt der Lehre starke Gefühle der Menschheit verletzt 
worden sind. Dasselbe erfuhr ja auch die Darwinsche 
Deszendenztheorie, welche die vom Hochmut geschaffene 
Scheidewand zwischen Mensch und Tier niederriß. Ich habe 
auf diese Analogie in einem früheren kurzen Aufsatz („Eine 
Schwierigkeit der Psychoanalyse“, Imago 1917 1 ) hingewiesen. 
Ich betonte dort, daß die psychoanalytische Auffassung vom 
Verhältnis des bewußten Ichs zum übermächtigen Unbewußten 
eine schwere Kränkung der menschlichen Eigenliebe bedeute, 
die ich die psychologische nannte und an die bio¬ 
logische Kränkung durch die Deszendenzlehre und die 
frühere kosmologische durch die Entdeckung des Koper- 
nikus anreihte. 

Auch rein äußerliche Schwierigkeiten haben dazu beigetragen, 
den Widerstand gegen die Psychoanalyse zu verstärken. Es 


1) Ges. Schriften, Bd. X. 
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ist nicht leicht, ein selbständiges Urteil in Sachen der Analyse 
zu gewinnen, wenn man sie nicht an sich selbst erfahren 
oder an einem anderen ausgeübt hat. Letzteres kann man 
nicht, ohne eine bestimmte, recht heikle Technik erlernt zu 
haben, und bis vor kurzem gab es keine bequem zugängliche 
Gelegenheit, die Psychoanalyse und ihre Technik zu erlernen. 
Das hat sich jetzt durch die Gründung der Berliner Psycho¬ 
analytischen Poliklinik und Lehranstalt (1920) zum Besseren 
gewendet. Bald nachher (1922) ist in Wien ein ganz ähnliches 
Institut ins Leben gerufen worden. 

Endlich darf der Autor in aller Zurückhaltung die Frage 
auf werfen, ob nicht seine eigene Persönlichkeit als Jude, der 
sein Judentum nie verbergen wollte, an der Antipathie der 
Umwelt gegen die Psychoanalyse Anteil gehabt hat. Ein 
Argument dieser Art ist nur selten laut geäußert worden; 
wir sind leider so argwöhnisch geworden, daß wir nicht 
umhin können zu vermuten, der Umstand sei nicht ganz 
ohne Wirkung geblieben. Es ist vielleicht auch kein bloßer 
Zufall, daß der erste Vertreter der Psychoanalyse ein Jude 
war. Um sich zu ihr zu bekennen, brauchte es ein ziem¬ 
liches Maß von Bereitwilligkeit, das Schicksal der Ver¬ 
einsamung in der Opposition auf sich zu nehmen, ein 
Schicksal, das dem Juden vertrauter ist als einem anderen. 




DIE VERNEINUNG 

Erschien zuerst in der 7> Imago“ Bd. XI , 
I 9 2 S» 

Die Art, wie unsere Patienten ihre Einfälle während der 
analytischen Arbeit Vorbringen, gibt uns Anlaß zu einigen 
interessanten Beobachtungen. „Sie werden jetzt denken, ich 
will etwas Beleidigendes sagen, aber ich habe wirklich nicht 
diese Absicht. “ Wir verstehen, das ist die Abweisung eines 
eben auftauchenden Einfalles durch Projektion. Oder „Sie 
fragen, wer diese Person im Traume sein kann. Die Mutter 
ist es nicht.“ Wir berichtigen: Also ist es die Mutter. Wir 
nehmen uns die Freiheit, bei der Deutung von der Ver¬ 
neinung abzusehen und den reinen Inhalt des Einfalls 
herauszugreifen. Es ist so, als ob der Patient gesagt hätte: 
„Mir ist zwar die Mutter zu dieser Person eingefallen, aber 
ich habe keine Lust, diesen Einfall gelten zu lassen.“ 

Gelegentlich kann man sich eine gesuchte Aufklärung über 
das unbewußte Verdrängte auf eine sehr bequeme Weise 
verschaffen. Man fragt: Was halten Sie wohl für das Aller¬ 
unwahrscheinlichste in jener Situation? Was, meinen Sie, ist 
Ihnen damals am fernsten gelegen? Geht der Patient in die 
Falle und nennt das, woran er am wenigsten glauben kann, 
so hat er damit fast immer das Richtige zugestanden. Ein 
hübsches Gegenstück zu diesem Versuch stellt sich oft beim 
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Zwangsneurotiker her, der bereits in das Verständnis seiner 
Symptome eingeführt worden ist. „Ich habe eine neue Zwangs¬ 
vorstellung bekommen. Mir ist sofort dazu eingefallen, sie 
könnte dies Bestimmte bedeuten. Aber nein, das kann ja 
nicht wahr sein, sonst hätte es mir nicht einfallen können. “ 
Was er mit dieser der Kur abgelauschten Begründung ver¬ 
wirft, ist natürlich der richtige Sinn der neuen Zwangs¬ 
vorstellung. 

Ein verdrängter Vorstellungs- oder Gedankeninhalt kann 
also zum Bewußtsein durchdringen, unter der Bedingung, 
daß er sich verneinen läßt. Die Verneinung ist eine Art, 
das Verdrängte zur Kenntnis zu nehmen, eigentlich schon eine 
Aufhebung der Verdrängung, aber freilich keine Annahme 
des Verdrängten. Man sieht, wie sich hier die intellektuelle 
Funktion vom affektiven Vorgang scheidet. Mit Hilfe der 
Verneinung wird nur die eine Folge des Verdrängungs¬ 
vorganges rückgängig gemacht, daß dessen Vorstellungsinhalt 
nicht zum Bewußtsein gelangt. Es resultiert daraus eine Art 
von intellektueller Annahme des Verdrängten bei Fortbestand 
des Wesentlichen an der Verdrängung. 1 Im Verlauf der 
analytischen Arbeit schaffen wir oft eine andere, sehr wichtige 
und ziemlich befremdende Abänderung derselben Situation. 
Es gelingt uns, auch die Verneinung zu besiegen und die 
volle intellektuelle Annahme des Verdrängten durchzusetzen, 
— der Verdrängungsvorgang selbst ist damit noch nicht 
aufgehoben. 


1) Derselbe Vorgang liegt dem bekannten Vorgang des „Berufens“ zugrunde. 
„Wie schön, daß ich meine Migräne so lange nicht gehabt habe!“ Das ist 
aber die erste Ankündigung des Anfalls, dessen Herannahen man bereits ver¬ 
spürt, aber noch nicht glauben will. 
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Da es die Aufgabe der intellektuellen Urteilsfunktion ist, 
Gedankeninhalte zu bejahen oder zu verneinen, haben uns 
die vorstehenden Bemerkungen zum psychologischen Ursprung 
dieser Funktion geführt. Etwas im Urteil verneinen, heißt 
im Grunde: das ist etwas, was ich am liebsten verdrängen 
möchte. Die Verurteilung ist der intellektuelle Ersatz der 
Verdrängung, ihr Nein ein Merkzeichen derselben, ein Ur¬ 
sprungszertifikat etwa wie das „made in Germany“. Vermittels 
des Verneinungssymbols macht sich das Denken von den 
Einschränkungen der Verdrängung frei und bereichert sich 
um Inhalte, deren es für seine Leistung nicht entbehren 
kann. 

Die Urteilsfunktion hat im wesentlichen zwei Entscheidungen 
zu treffen. Sie soll einem Ding eine Eigenschaft zu- oder 
absprechen, und sie soll einer Vorstellung die Existenz in 
der Realität zugestehen oder bestreiten. Die Eigenschaft, über 
die entschieden werden soll, könnte ursprünglich gut oder 
schlecht, nützlich oder schädlich gewesen sein. In der Sprache 
der ältesten, oralen Triebregungen ausgedrückt: das will ich 
essen oder will es ausspucken, und in weitergehender Über¬ 
tragung: das will ich in mich einführen und das aus mir 
ausschließen. Also: es soll in mir oder außer mir sein. Das 
ursprüngliche Lust-Ich will, wie ich an anderer Stelle aus¬ 
geführt habe, alles Gute sich introjizieren, alles Schlechte 
von sich werfen. Das Schlechte, das dem Ich Fremde, das 
Außenbefindliche ist ihm zunächst identisch. 1 

Die andere der Entscheidungen der Urteilsfunktion, die 
über die reale Existenz eines vörgestellten Dinges, ist ein 

1) Vgl. hiezu die Ausführungen in „Triebe und Triebschicksale“. (Ges. 
Schriften Bd. V.) 
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Interesse des endgültigen Real-Ichs, das sich aus dem 
anfänglichen Lust-Ich entwickelt. (Realitätsprüfung.) Nun 
handelt es sich nicht mehr darum, ob etwas Wahrgenom¬ 
menes (ein Ding) ins Ich aufgenommen werden soll oder 
nicht, sondern ob etwas im Ich als Vorstellung Vorhandenes 
auch in der Wahrnehmung (Realität) wiedergefunden werden 
kann. Es ist, wie man sieht, wieder eine Frage des Außen 
und Innen. Das Nichtreale, bloß Vorgestellte, Subjektive, 
ist nur innen, das andere, Reale, auch im Draußen vor¬ 
handen. In dieser Entwicklung ist die Rücksicht auf das 
Lustprinzip beiseite gesetzt worden. Die Erfahrung hat gelehrt, 
es ist nur nicht wichtig, ob ein Ding (Befriedigungsobjekt) 
die „gute“ Eigenschaft besitzt, also die Aufnahme ins Ich 
verdient, sondern auch, ob es in der Außenwelt da ist, so 
daß man sich seiner nach Bedürfnis bemächtigen kann. Um 
diesen Fortschritt zu verstehen, muß man sich daran erinnern, 
daß alle Vorstellungen von Wahrnehmungen stammen, Wieder¬ 
holungen derselben sind. Ursprünglich ist also schon die 
Existenz der Vorstellung eine Bürgschaft für die Realität 
des Vorgestellten. Der Gegensatz zwischen Subjektivem und 
Objektivem besteht nicht von Anfang an. Er stellt sich erst 
dadurch her, daß das Denken die Fähigkeit besitzt, etwas einmal 
Wahrgenommenes durch Reproduktion in der Vorstellung 
wieder gegenwärtig zu machen, während das Objekt draußen 
nicht mehr vorhanden zu sein braucht. Der erste und nächste 
Zweck der Realitätsprüfung ist also nicht, ein dem Vor¬ 
gestellten entsprechendes Objekt in der realen Wahrnehmung 
zu finden, sondern es wiederzufinden, sich zu über¬ 
zeugen, daß es noch vorhanden ist. Ein weiterer Beitrag zur 
Entfremdung zwischen dem Subjektiven und dem Objektiven 



Die Verneinung 


203 


rührt von einer andern Fähigkeit des Denkvermögens her. 
Die Reproduktion der Wahrnehmung in der Vorstellung ist 
nicht immer deren getreue Wiederholung* sie kann durch 
Weglassungen modifiziert, durch Verschmelzungen verschiedener 
Elemente verändert sein. Die Realitätsprüfung hat dann zu 
kontrollieren, wie weit diese Entstellungen reichen. Man 
erkennt aber als Bedingung für die Einsetzung der Realitäts¬ 
prüfung, daß Objekte verloren gegangen sind, die einst reale 
Befriedigung gebracht hatten. 

Das Urteilen ist die intellektuelle Aktion, die über die 
Wahl der motorischen Aktion entscheidet, dem Denkaufschub 
ein Ende setzt und vom Denken zum Handeln überleitet. 
Auch über den Denkaufschub habe ich bereits an anderer 
Stelle gehandelt. Er ist als eine Probeaktion zu betrachten, 
ein motorisches Tasten mit geringen Abfuhraufwänden. 
Besinnen wir uns: wo hatte das Ich ein solches Tasten vor¬ 
her geübt, an welcher Stelle die Technik erlernt, die es 
jetzt bei den Denk Vorgängen an wendet? Dies geschah am 
sensorischen Ende des seelischen Apparats, bei den Sinnes¬ 
wahrnehmungen. Nach unserer Annahme ist ja die Wahr¬ 
nehmung kein rein passiver Vorgang, sondern das Ich schickt 
periodisch kleine Besetzungsmengen in das Wahrnehmungs¬ 
system, mittels deren es die äußeren Reize verkostet, um 
sich nach jedem solchen tastenden Vorstoß wieder zurück¬ 
zuziehen. 

Das Studium des Urteils eröffnet uns vielleicht zum 
erstenmal die Einsicht in die Entstehung einer intellek¬ 
tuellen Funktion aus dem Spiel der primären Triebregungen. 
Das Urteilen ist die zweckmäßige Fortentwicklung der 
ursprünglich nach dem Lustprinzip erfolgten Einbeziehung 
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ins Ich oder Ausstoßung aus dem Ich. Seine Polarität scheint 
der Gegensätzlichkeit der beiden von uns angenommenen 
Triebgruppen zu entsprechen. Die Bejahung — als Ersatz 
der Vereinigung — gehört dem Eros an, die Verneinung 
— Nachfolge der Ausstoßung — dem Destruktionstrieb. 
Die allgemeine Verneinungslust, der Negativismus, mancher 
Psychotiker ist wahrscheinlich als Anzeichen der Triebent¬ 
mischung durch Abzug der libidinösen Komponenten zu 
verstehen. Die Leistung der Urteilsfunktion wird aber erst 
dadurch ermöglicht, daß die Schöpfung des Verneinungs¬ 
symbols dem Denken einen ersten Grad von Unabhängigkeit 
von den Erfolgen der Verdrängung und somit auch vom 
Zwang des Lustprinzips gestattet hat. 

Zu dieser Auffassung der Verneinung stimmt es sehr gut, 
daß man in der Analyse kein „Nein“ aus dem Unbewußten 
auffindet und daß die Anerkennung des Unbewußten von 
seiten des Ichs sich in einer negativen Formel ausdrückt. 
Kein stärkerer Beweis für die gelungene Aufdeckung des 
Unbewußten, als wenn der Analysierte mit dem Satze: Das 
habe ich nicht gedacht, oder: Daran habe ich 
nicht (nie) gedacht, darauf reagiert. 




EINIGE PSYCHISCHE FOLGEN DES 
ANATOMISCHEN GESCHLECHTS¬ 
UNTERSCHIEDS 

Zuerst erschienen in der „Internationalen 
Zeitschrift für PsychoanalyseXL Band 1 
192;. 

Meine und meiner Schüler Arbeiten vertreten mit stetig 
wachsender Entschiedenheit die Forderung, daß die Analyse 
der Neurotiker auch die erste Kindheitsperiode, die Zeit der 
Frühblüte des Sexuallebens, durchdringen müsse. Nur wenn 
man die ersten Äußerungen der mitgebrachten Triebkonsti¬ 
tution und die Wirkungen der frühesten Lebenseindrücke 
erforscht, kann man die Triebkräfte der späteren Neurose 
richtig erkennen und ist gesichert gegen die Irrtümer, zu 
denen man durch die Umbildungen und Überlagerungen der 
Reifezeit verlockt würde. Diese Forderung ist nicht nur 
theoretisch bedeutsam, sie hat auch praktische Wichtigkeit, 
denn sie scheidet unsere Bemühungen von der Arbeit solcher 
Ärzte, die, nur therapeutisch orientiert, sich eine Strecke weit 
analytischer Methoden bedienen. Solch eine Frühzeitanalyse ist 
langwierig, mühselig und stellt Ansprüche an Arzt und 
Patient, deren Erfüllung die Praxis nicht immer entgegen 
kommt. Sie führt ferner in Dunkelheiten, durch welche uns 
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noch immer die Wegweiser fehlen. Ja, ich meine, man darf 
den Analytikern die Versicherung geben, daß ihrer wissen¬ 
schaftlichen Arbeit die Gefahr, mechanisiert und damit un¬ 
interessant zu werden, auch für die nächsten Jahrzehnte 
nicht droht. 

Im folgenden teile ich ein Ergebnis der analytischen 
Forschung mit, das sehr wichtig wäre, wenn es sich als all¬ 
gemein gültig erweisen ließe. Warum schiebe ich die Ver¬ 
öffentlichung nicht auf, bis mir eine reichere Erfahrung 
diesen Nachweis, wenn er zu erbringen ist, geliefert hat? 
Weil in meinen Arbeitsbedingungen eine Veränderung ein¬ 
getreten ist, deren Folgen ich nicht verleugnen kann. Früher 
einmal gehörte ich nicht zu denen, die eine vermeintliche 
Neuheit nicht eine Weile bei sich behalten können, bis sie 
Bekräftigung oder Berichtigung gefunden hat. Die „Traum¬ 
deutung“ und das „Bruchstück einer Hysterieanalyse“ (der 
Fall Dora) sind, wenn nicht durch neun Jahre nach dem 
Horazischen Rezept, so doch durch vier bis fünf Jahre von 
mir unterdrückt worden, ehe ich sie der Öffentlichkeit preis¬ 
gab. Aber damals dehnte sich die Zeit unabsehbar vor mir 
aus — oceans of time , wie ein liebenswürdiger Dichter sagt 
— und das Material strömte mir so reichlich zu, daß ich 
mich der Erfahrungen kaum erwehren konnte. Auch war ich 
der einzige Arbeiter auf einem neuen Gebiet, meine Zurück¬ 
haltung brachte mir keine Gefahr und anderen keinen mög¬ 
lichen Schaden. 

Das ist nun alles anders geworden. Die Zeit vor mir ist 
begrenzt, sie wird nicht mehr vollständig von der Arbeit 
ausgenützt, die Gelegenheiten, neue Erfahrungen zu machen, 
kommen also nicht so reichlich. Wenn ich etwas Neues zu 
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sehen glaube, bleibt es mir unsicher, ob ich die Bestätigung 
abwarten kann. Auch ist alles bereits abgeschöpft, was an der 
Oberfläche dahintrieb; das übrige muß in langsamer Bemühung 
aus der Tiefe geholt werden. Endlich bin ich nicht mehr 
allein, eine Schar von eifrigen Mitarbeitern ist bereit, sich 
auch das Unfertige, unsicher Erkannte zunutze zu machen, 
ich darf ihnen den Anteil der Arbeit überlassen, den ich sonst 
selbst besorgt hätte. So fühle ich mich gerechtfertigt, diesmal 
etwas mitzuteilen, was dringend der Nachprüfung bedarf, 
ehe es in seinem Wert oder Unwert erkannt werden kann. 

Wenn wir die ersten psychischen Gestaltungen des Sexual¬ 
lebens beim Kinde untersuchten, nahmen wir regelmäßig 
das männliche Kind, den kleinen Knaben, zum Objekt. Beim 
kleinen Mädchen, meinten wir, müsse es ähnlich zugehen, 
aber doch in irgendeiner Weise anders. An welcher Stelle des 
Entwicklungsganges diese Verschiedenheit zu finden ist, das 
wollte sich nicht klar ergeben. 

Die Situation des Ödipuskomplexes ist die erste Station, 
die wir beim Knaben mit Sicherheit erkennen. Sie ist uns 
leicht verständlich, weil in ihr das Kind an demselben 
Objekt festhält, das es bereits in der vorhergehenden 
Säuglings- und Pflegeperiode mit seiner noch nicht genitalen 
Libido besetzt hatte. Auch daß es dabei den Vater als 
störenden Rivalen empfindet, den es beseitigen und ersetzen 
möchte, leitet sich glatt aus den realen Verhältnissen ab. 
Daß die Ödipuseinstellung des Knaben der phallischen Phase 
angehört und an der Kastrationsangst, also am narzißtischen 
Interesse für das Genitale, zugrunde geht, habe ich an anderer 
Stelle 1 ausgeführt. Eine Erschwerung des Verständnisses ergibt 


1) Der Untergang des Ödipuskomplexes. (Ges. Schriften, Bd. V.) 
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sich aus der Komplikation, daß der Ödipuskomplex selbst 
beim Knaben doppelsinnig angelegt ist, aktiv und passiv, der 
bisexuellen Anlage entsprechend. Der Knabe will auch als 
Liebesobjekt des Vaters die Mutter ersetzen, was wir als 
feminine Einstellung bezeichnen. 

An der Vorgeschichte des Ödipuskomplexes beim Knaben 
ist uns noch lange nicht alles klar. Wir kennen aus ihr eine 
Identifizierung mit dem Vater zärtlicher Natur, welcher der 
Sinn der Rivalität bei der Mutter noch abgeht. Ein anderes 
Element dieser Vorzeit ist die, wie ich meine, nie ausbleibende 
masturbatorische Betätigung am Genitale, die frühkindliche 
Onanie, deren mehr oder minder gewalttätige Unterdrückung 
von seiten der Pflegepersonen den Kastrationskomplex 
aktiviert. Wir nehmen an, daß diese Onanie am Ödipus¬ 
komplex hängt und die Abfuhr seiner Sexualerregung 
bedeutet. Ob sie von Anfang an diese Beziehung hat oder 
nicht vielmehr spontan als Organbetätigung auftritt und erst 
später den Anschluß an den Ödipuskomplex gewinnt, ist 
unsicher; die letztere Möglichkeit ist die weitaus wahrschein¬ 
lichere. Fraglich ist auch noch die Rolle des Bettnässens 
und seiner Abgewöhnung durch die Eingriffe der Erziehung. 
Wir bevorzugen die einfache Synthese, das fortgesetzte Bett¬ 
nässen sei der Erfolg der Onanie, seine Unterdrückung werde 
vom Knaben wie eine Hemmung der Genitaltätigkeit, also 
im Sinne einer Kastrationsdrohung, gewertet, aber ob wir 
damit jedesmal recht haben, steht dahin. Endlich läßt uns 
die Analyse schattenhaft erkennen, wie eine Belauschung 
des elterlichen Koitus in sehr früher Kinderzeit die erste 
sexuelle Erregung setzen und durch ihre nachträglichen 
Wirkungen der Ausgangspunkt für die ganze Sexualent- 
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wicklung werden kann. Die Onanie sowie die beiden Ein¬ 
stellungen des Ödipuskomplexes knüpfen späterhin an den in 
der Folge gedeuteten Eindruck an. Allein wir können nicht 
annehmen, daß solche Koitusbeobachtungen ein regelmäßiges 
Vorkommnis sind, und stoßen hier mit dem Problem der 
„Urphantasien“ zusammen. So vieles ist also auch in der Vor¬ 
geschichte des Ödipuskomplexes beim Knaben noch ungeklärt, 
harrt der Sichtung und der Entscheidung, ob immer der nämliche 
Hergang anzunehmen ist, oder ob nicht sehr verschiedenartige 
Vorstadien zum Treffpunkt der gleichen Endsituation führen. 

Der Ödipuskomplex des kleinen Mädchens birgt ein Pro¬ 
blem mehr als der des Knaben. Die Mutter war anfänglich 
beiden das erste Objekt, wir haben uns nicht zu verwundern, 
wenn der Knabe es für den Ödipuskomplex beibehält. Aber 
wie kommt das Mädchen dazu, es aufzugeben und dafür 
den Vater zum Objekt zu nehmen? In der Verfolgung dieser 
Frage habe ich einige Feststellungen machen können, die 
gerade auf die Vorgeschichte der Ödipusrelation beim Mädchen 
Licht werfen können. 

Jeder Analytiker hat die Frauen kennen gelernt, die mit 
besonderer Intensität und Zähigkeit an ihrer Vaterbindung 
festhalten und an dem Wunsch, vom Vater ein Kind zu 
bekommen, in dem diese gipfelt. Man hat guten Grund 
anzunehmen, daß diese Wunschphantasie auch die Triebkraft 
ihrer infantilen Onanie war, und gewinnt leicht den Ein¬ 
druck, hier vor einer elementaren, nicht weiter auflösbaren 
Tatsache des kindlichen Sexuallebens zu stehen. Eingehende 
Analyse gerade dieser Fälle zeigt aber etwas anderes, nämlich 
daß der Ödipuskomplex hier eine lange Vorgeschichte hat 
und eine gewissermaßen sekundäre Bildung ist. 

Freud, Studien zur Psychoanalyse. 


14, 
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Nach einer Bemerkung des alten Kinderarztes Lindner 1 
entdeckt das Kind die lustspendende Genitalzone — Penis 
oder Klitoris — während des Wonnesaugens (Lutschens). 
Ich will es dahingestellt sein lassen, ob das Kind diese neu¬ 
gewonnene Lustquelle wirklich zum Ersatz für die kürzlich 
verlorene Brustwarze der Mutter nimmt, worauf spätere 
Phantasien (Fellatio) deuten mögen. Kurz, die Genitalzone 
wird irgend einmal entdeckt und es scheint unberechtigt, 
den ersten Betätigungen an ihr einen psychischen Inhalt 
unterzulegen. Der nächste Schritt in der so beginnenden 
phallischen Phase ist aber nicht die Verknüpfung dieser 
Onanie mit den Objektbesetzungen des Ödipuskomplexes, 
sondern eine folgenschwere Entdeckung, die dem kleinen 
Mädchen beschieden ist. Es bemerkt den auffällig sichtbaren, 
groß angelegten Penis eines Bruders oder Gespielen, erkennt 
ihn sofort als überlegenes Gegenstück seines eigenen, kleinen 
und versteckten Organs und ist von da an dem Penisneid 
verfallen. 

Ein interessanter Gegensatz im Verhalten der beiden 
Geschlechter: Im analogen Falle, wenn der kleine Knabe die 
Genitalgegend des Mädchens zuerst erblickt, benimmt er 
sich unschlüssig, zunächst wenig interessiert; er sieht nichts, 
oder er verleugnet seine Wahrnehmung, schwächt sie ab, 
sucht nach Auskünften, um sie mit seiner Erwartung in 
Einklang zu bringen. Erst später, wenn eine Kastrations¬ 
drohung auf ihn Einfluß gewonnen hat, wird diese Beob¬ 
achtung für ihn bedeutungsvoll werden; ihre Erinnerung 
oder Erneuerung regt einen fürchterlichen Affektsturm in 
ihm an und unterwirft ihn dem Glauben an die Wirklich- 


1) S. Drei Abhandlungen zur Sexualtheorie. (Ges. Schriften, Bd. V.) 
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keit der bisher verlachten Androhung. Zwei Reaktionen 
werden aus diesem Zusammentreffen hervorgehen, die sich 
fixieren können und dann jede einzeln oder beide vereint 
oder zusammen mit anderen Momenten sein Verhältnis zum 
Weib dauernd bestimmen werden: Abscheu vor dem ver¬ 
stümmelten Geschöpf oder triumphierende Geringschätzung 
desselben. Aber diese Entwicklungen gehören einer, wenn 
auch nicht weit entfernten Zukunft an. 

Anders das kleine Mädchen. Sie ist im Nu fertig mit ihrem 
Urteil und ihrem Entschluß. Sie hat es gesehen, weiß, daß 
sie es nicht hat, und will es haben. 1 

An dieser Stelle zweigt der sogenannte Männlichkeits¬ 
komplex des Weibes ab, welcher der vorgezeichneten Ent¬ 
wicklung zur Weiblichkeit eventuell große Schwierigkeiten 
bereiten wird, wenn es nicht gelingt, ihn bald zu über¬ 
winden. Die Hoffnung, doch noch einmal einen Penis zu 
bekommen und dadurch dem Manne gleich zu werden, kann 
sich bis in unwahrscheinlich späte Zeiten erhalten und zum 
Motiv für sonderbare, sonst unverständliche Handlungen 
werden. Oder es tritt der Vorgang ein, den ich als Ver¬ 
leugnung bezeichnen möchte, der im kindlichen Seelen¬ 
leben weder selten noch sehr gefährlich zu sein scheint, der 
aber beim Erwachsenen eine Psychose einleiten würde. Das 
Mädchen verweigert es, die Tatsache ihrer Kastration anzu- 

1) Hier ist der Anlaß, eine Behauptung zu berichtigen, die ich vor Jahren 
aufgestellt habe. Ich meinte, das Sexualinteresse der Kinder werde nicht wie 
das der Heranreifenden durch den Geschlechtsunterschied geweckt, sondern 
entzünde sich an dem Problem, woher die Kinder kommen. Das trifft also 
wenigstens für das Mädchen gewiß nicht zu. Beim Knaben wird es wohl da» 
eine Mal so, das andere Mal anders zugehen können, oder bei beiden 
Geschlechtern werden die zufälligen Anlässe des Lebens darüber entscheiden. 
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nehmen, versteift sich in der Überzeugung, daß sie doch 
einen Penis besitzt, und ist gezwungen, sich in der Folge 
so zu benehmen, als ob sie ein Mann wäre. 

Die psychischen Folgen des Penisneides, so weit er nicht 
in der Reaktionsbildung des Männlichkeitskomplexes aufgeht, 
sind vielfältige und weittragende. Mit der Anerkennung 
seiner narzißtischen Wunde stellt sich — gleichsam als 
Narbe — ein Minderwertigkeitsgefühl beim Weibe her. 
Nachdem es den ersten Versuch, seinen Penismangel als 
persönliche Strafe zu erklären, überwunden und die All¬ 
gemeinheit dieses Geschlechtscharakters erfaßt hat, beginnt 
es, die Geringschätzung des Mannes für das in einem ent¬ 
scheidenden Punkt verkürzte Geschlecht zu teilen und hält 
wenigstens in diesem Urteil an der eigenen Gleichstellung 
mit dem Manne fest. 1 

Auch wenn der Penisneid auf sein eigentliches Objekt 
verzichtet hat, hört er nicht auf zu existieren, er lebt in 
der Charaktereigenschaft der Eifersucht mit leichter 
Verschiebung fort. Gewiß ist die Eifersucht nicht allein 


1) Ich habe schon in meiner ersten kritischen Äußerung „Zur Geschichte 
der psychoanalytischen Bewegung“, 1915, erkannt, daß dies der Wahrheitskern 
der Adler sehen Lehre ist, die kein Bedenken trägt, die ganze Welt aus 
diesem einen Punkte (Organminderwertigkeit — männlicher Protest — Ab¬ 
rücken von der weiblichen Linie) zu erklären und sich dabei rühmt, die 
Sexualität zugunsten des Machtstrebens ihrer Bedeutung beraubt zu haben! 
Das einzige „minderwertige“ Organ, das ohne Zweideutigkeit diesen Namen 
verdient, wäre also die Klitoris. Anderseits hört man, daß Analytiker sich 
rühmen, trotz jahrzehntelanger Bemühung nichts von der Existenz eines 
Kastrationskomplexes wahrgenommen zu haben. Man muß sich vor der Größe 
dieser Leistung in Bewunderung beugen, wenn es auch nur eine negative 
Leistung, ein Kunststück im Übersehen und Verkennen ist. Die beiden Lehren 
ergeben ein interessantes Gegensatzpaar: Hier keine Spur von einem Kastra¬ 
tionskomplex, dort nichts anderes als Folgen desselben. 
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einem Geschlecht eigen und begründet sich auf einer breiteren 
Basis, aber ich meine, daß sie doch im Seelenleben des 
Weibes eine weitaus größere Rolle spielt, weil sie aus der 
Quelle des abgelenkten Penisneides eine ungeheure Ver¬ 
stärkung bezieht. Ehe ich noch diese Ableitung der Eifer¬ 
sucht kannte, hatte ich für die bei Mädchen so häufige 
Onaniephantasie „Ein Kind wird geschlagen“ eine erste Phase 
konstruiert, in der sie die Bedeutung hat, ein anderes Kind, 
auf das man als Rivalen eifersüchtig ist, soll geschlagen 
werden. 1 Diese Phantasie scheint ein Relikt aus der phal- 
lischen Periode der Mädchen; die eigentümliche Starrheit, 
die mir an der monotonen Formel: Ein Kind wird 
geschlagen, auffiel, läßt wahrscheinlich noch eine besondere 
Deutung zu. Das Kind, das da geschlagen — geliebkost 
wird, mag im Grunde nichts anderes sein, als die Klitoris 
selbst, so daß die Aussage zu allertiefst das Eingeständnis 
der Masturbation enthält, die sich vom Anfang in der 
phallischen Phase bis in späte Zeiten an den Inhalt der 
Formel knüpft. 

Eine dritte Abfolge des Penisneides scheint die Lockerung 
des zärtlichen Verhältnisses zum Mutterobjekt. Man versteht 
den Zusammenhang nicht sehr gut, überzeugt sich aber, daß 
am Ende fast immer die Mutter für den Penismangel ver¬ 
antwortlich gemacht wird, die das Kind mit so ungenügender 
Ausrüstung in die Welt geschickt hat. Der historische Her¬ 
gang ist oft der, daß bald nach der Entdeckung der Benach¬ 
teiligung am Genitale Eifersucht gegen ein anderes Kind 
auftritt, das von der Mutter angeblich mehr geliebt wird, 
wodurch eine Motivierung für die Lösung von der Mutter- 


1) „Ein Kind wird geschlagen.“ (Ges. Schriften, Bd. V.) 
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bindung gewonnen ist. Dazu stimmt es dann, wenn dies von 
der Mutter bevorzugte Kind das erste Objekt der in Mastur¬ 
bation auslaufenden Schlagephantasie wird. 

Eine andere überraschende Wirkung des Penisneides — 
oder der Entdeckung der Minderwertigkeit der Klitoris — 
ist gewiß die wichtigste von allen. Ich hatte oftmals vorher 
den Eindruck gewonnen, daß das Weib im allgemeinen die 
Masturbation schlechter verträgt als der Mann, sich öfter 
gegen sie sträubt und außerstande ist, sich ihrer zu bedienen, 
wo der Mann unter gleichen Verhältnissen unbedenklich 
zu diesem Auskunftsmittel gegriffen hätte. Es ist begreiflich, 
daß die Erfahrung ungezählte Ausnahmen von diesem Satz 
aufweisen würde, wenn man ihn als Regel aufstellen wollte. 
Die Reaktionen der menschlichen Individuen beiderlei 
Geschlechts sind ja aus männlichen und weiblichen Zügen 
gemengt. Aber es blieb doch der Anschein übrig, daß der 
Natur des Weibes die Masturbation ferner liege, und man 
konnte zur Lösung des angenommenen Problems die Erwä¬ 
gung heranziehen, daß wenigstens die Masturbation an der 
Klitoris eine männliche Betätigung sei, und daß die Ent¬ 
faltung der Weiblichkeit die Wegschaffung der Klitoris¬ 
sexualität zur Bedingung habe. Die Analysen der phallischen 
Vorzeit haben mich nun gelehrt, daß beim Mädchen bald 
nach den Anzeichen des Penisneides eine intensive Gegen¬ 
strömung gegen die Onanie auftritt, die nicht allein auf 
den Einfluß der erziehenden Pflegeperson zurückgeführt 
werden kann. Diese Regung ist offenbar ein Vorbote jenes 
Verdrängungsschubes, der zur Zeit der Pubertät ein großes 
Stück der männlichen Sexualität beseitigen wird, um Raum 
für die Entwicklung der Weiblichkeit zu schaffen. Es mag 



Einige psychische Folgen des anatomischen Geschlechtsunterschieds 215 


sein, daß diese erste Opposition gegen die autoerotische 
Betätigung ihr Ziel nicht erreicht. So war es auch in den 
von mir analysierten Fällen. Der Konflikt setzte sich dann 
fort und das Mädchen tat damals wie später alles, um sich 
vom Zwang zur Onanie zu befreien. Manche späteren 
Äußerungen des Sexuallebens beim Weibe bleiben unver¬ 
ständlich, wenn man dies starke Motiv nicht erkennt. 

Ich kann mir diese Auflehnung des kleinen Mädchens 
gegen die phallische Onanie nicht anders als durch die An¬ 
nahme erklären, daß ihm diese lustbringende Betätigung durch 
ein nebenher gehendes Moment arg verleidet wird. Dieses 
Moment brauchte man dann nicht weit weg zu suchen5 es 
müßte die mit dem Penisneid verknüpfte narzißtische 
Kränkung sein, die Mahnung, daß man es in diesem Punkte 
doch nicht mit dem Knaben aufnehmen kann und darum 
die Konkurrenz mit ihm am besten unterläßt. In solcher 
Weise drängt die Erkenntnis des anatomischen Geschlechts¬ 
unterschieds das kleine Mädchen von der Männlichkeit und 
von der männlichen Onanie weg in neue Bahnen, die zur 
Entfaltung der Weiblichkeit führen. 

Vom Ödipuskomplex war bisher nicht die Rede, er hatte 
auch soweit keine Rolle gespielt. Nun aber gleitet die Libido 
des Mädchens — man kann nur sagen: längs der vor¬ 
gezeichneten symbolischen Gleichung Penis = Kind — in 
eine neue Position. Es gibt den Wunsch nach dem Penis auf, 
um den Wunsch nach einem Kinde an die Stelle zu setzen, 
und nimmt in dieser Absicht den Vater zum Liebes- 
objekt. Die Mutter wird zum Objekt der Eifersucht, aus dem 
Mädchen ist ein kleines Weib geworden. Wenn ich einer 
vereinzelten analytischen Erhebung glauben darf, kann es in 
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dieser neuen Situation zu körperlichen Sensationen kommen, 
die als vorzeitiges Erwachen des weiblichen Genitalapparats zu 
beurteilen sind. Wenn diese Vaterbindung später als verunglückt 
aufgegeben werden muß, kann sie einer Vateridentifizierung 
weichen, mit der das Mädchen zum Männlichkeitskomplex 
zurückkehrt und sich eventuell an ihm fixiert. 

Ich habe nun das Wesentliche gesagt, das ich zu sagen 
hatte, und mache halt, um das Ergebnis zu überblicken. 
Wir haben Einsicht in die Vorgeschichte des Ödipuskomplexes 
beim Mädchen bekommen. Das Entsprechende beim Knaben 
ist ziemlich unbekannt. Beim Mädchen ist der Ödipus¬ 
komplex eine sekundäre Bildung. Die Auswirkungen des 
Kastrationskomplexes gehen ihm vorher und bereiten ihn vor. 
Für das Verhältnis zwischen Ödipus- und Kastrationskomplex 
stellt sich ein fundamentaler Gegensatz der beiden Geschlechter 
her. Während der Ödipuskomplex des Knaben 
am Kastrationskomplex zugrunde geht, 1 wird 
der des Mädchens durch den Kastrationskomplex 
ermöglicht und eingeleitet. Dieser Widerspruch 
erhält seine Aufklärung, wenn man erwägt, daß der Kastrations¬ 
komplex dabei immer im Sinne seines Inhaltes wirkt, hemmend 
und einschränkend für die Männlichkeit, befördernd auf die 
Weiblichkeit. Die Differenz in diesem Stück der Sexual¬ 
entwicklung beim Mann und Weib ist eine begreifliche 
Folge der anatomischen Verschiedenheit der Genitalien und 
der damit verknüpften psychischen Situation, sie entspricht 
dem Unterschied von vollzogener und bloß angedrohter 
Kastration. Unser Ergebnis ist also im Grunde eine Selbst¬ 
verständlichkeit, die man hätte vorhersehen können. 


1) S. Der Untergang des Ödipuskomplexes. 
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Indes der Ödipuskomplex ist etwas so Bedeutsames, daß 
es auch nicht folgenlos bleiben kann, auf welche Weise man 
in ihn hineingeraten und von ihm losgekommen ist. Beim 
Knaben — so habe ich in der letzterwähnten Publikation 
ausgeführt, an die ich hier überhaupt anknüpfe — wird der 
Komplex nicht einfach verdrängt, er zerschellt förmlich unter 
dem Schock der Kastrationsdrohung. Seine libidinösen Be¬ 
setzungen werden aufgegeben, desexualisiert und zum Teil 
sublimiert, seine Objekte dem Ich einverleibt, wo sie den 
Kern des Über-Ichs bilden und dieser Neuformation charakte¬ 
ristische Eigenschaften verleihen. Im normalen, besser gesagt: 
im idealen Falle besteht dann auch im Unbewußten kein 
Ödipuskomplex mehr, das Über-Ich ist sein Erbe geworden. 
Da der Penis — im Sinne Ferenczis — seine außer¬ 
ordentlich hohe narzißtische Besetzung seiner organischen 
Bedeutung für die Fortsetzung der Art verdankt, kann man 
die Katastrophe des Ödipuskomplexes — die Abwendung vom 
Inzest, die Einsetzung von Gewissen und Moral — als einen 
Sieg der Generation über das Individuum auffassen. Ein 
interessanter Gesichtspunkt, wenn man erwägt, daß die 
Neurose auf einem Sträuben des Ichs gegen den Anspruch 
der Sexualfunktion beruht. Aber das Verlassen des Stand¬ 
punktes der individuellen Psychologie führt zunächst nicht 
zur Klärung der verschlungenen Beziehungen. 

Beim Mädchen entfallt das Motiv für die Zertrümmerung 
des Ödipuskomplexes. Die Kastration hat ihre Wirkung bereits 
früher getan und diese bestand darin, das Kind in die 
Situation des Ödipuskomplexes zu drängen. Dieser entgeht 
darum dem Schicksal, das ihm beim Knaben bereitet wird, 
er kann langsam verlassen, durch Verdrängung erledigt werden, 
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seine Wirkungen weit in das für das Weib normale Seelen¬ 
leben verschieben. Man zögert es auszusprechen, kann sich 
aber doch der Idee nicht erwehren, daß das Niveau des sittlich 
Normalen für das Weib ein anderes wird. Das Über-Ich wird 
niemals so unerbittlich, so unpersönlich, so unabhängig von 
seinen affektiven Ursprüngen, wie wir es vom Manne fordern. 
Charakterzüge, die die Kritik seit jeher dem Weibe vor¬ 
gehalten hat, daß es weniger Rechtsgefühl zeigt als der Mann, 
weniger Neigung zur Unterwerfung unter die großen Not¬ 
wendigkeiten des Lebens, sich öfter in seinen Entscheidungen 
von zärtlichen und feindseligen Gefühlen leiten läßt, fanden 
in der oben abgeleiteten Modifikation der Über-Ichbildung 
eine ausreichende Begründung. Durch den Widerspruch der 
Feministen, die uns eine völlige Gleichstellung und Gleich¬ 
schätzung der Geschlechter aufdrängen wollen, wird man sich 
in solchen Urteilen nicht beirren lassen, wohl aber bereitwillig 
zugestehen, daß auch die Mehrzahl der Männer weit hinter 
dem männlichen Ideal zurückbleibt, und daß alle menschlichen 
Individuen infolge ihrer bisexuellen Anlage und der gekreuzten 
Vererbung männliche und weibliche Charaktere in sich ver¬ 
einigen, so daß die reine Männlichkeit und Weiblichkeit theo¬ 
retische Konstruktionen bleiben mit ungesichertem Inhalt. 

Ich bin geneigt, den hier vorgebrachten Ausführungen 
über die psychischen Folgen des anatomischen Geschlechts¬ 
unterschieds Wert beizulegen, aber ich weiß, daß diese 
Schätzung nur aufrechtzuhalten ist, wenn sich die an einer 
Hand voll Fällen gemachten Funde allgemein bestätigen und 
als typisch herausstellen. Sonst bliebe es eben ein Beitrag 
zur Kenntnis der mannigfaltigen Wege in der Entwicklung 
des Sexuallebens. 
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In den schätzenswerten und inhaltreichen Arbeiten über 
den Männlichkeits- und Kastrationskomplex des Weibes von 
Abraham (Äußerungsformen des weiblichen Kastrations¬ 
komplexes, Int. Zschr. f. PsA., Bd. VII), H o r n e y (Zur Genese 
des weiblichen Kastrationskomplexes, ebendort, Bd. IX), Helene 
Deutsch (Psychoanalyse der weiblichen Sexualfunktionen, 
Neue Arb. z. ärztl. PsA., Nr. V) findet sich vieles, was nahe 
an meine Darstellung rührt, nichts, was sich ganz mit ihr 
deckt, so daß ich diese Veröffentlichung auch in dieser Hin¬ 
sicht rechtfertigen möchte. 
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JENSEITS DES LUSTPRINZIPS 

Geheftet Mark ).—, Pappband 3./0 

Eine geistvolle, feinsinnige Schrift, überaus weitgreifend und die ganze Sexualproblematik umspannend 
überraschend durch die Fülle der Gesichtspunkte und Ausblicke, vorsichtig abwägend m der Gedanken¬ 
führung, fernab von starren Behauptungen . . . Das nicht zu unterschätzende Verdienst der Schrift, 
das auch dem Gegner der Psychoanalyse einleuchten muß, besteht vor allem darin, daß hier der 
großartige Versuch gemacht wird, von fachwissenschaftlicher (psychoanalytischer) Beobachtung des 
Trieblebens, insbesondere des Sexualtriebes aus und auf Grund des dabei gefundenen „Wiederholungs¬ 
zwanges“ in dem „Streben nach Wiederherstellung eines früheren Zustandes“ ein Prinzip aufzustellen, 
das jenseits des rein psychologischen Lustprinzips dem gesamten Geschehen in der Wirklichkeit eine 
einheitliche Deutung gibt und insbesondere sogar den sonst unversöhnlichen Gegensatz „Leben—Tod 
kühn zu überbrücken imstande ist. (Zeitschrift für Sexualwissenschaft) 

Die Analyse macht liier dasjenige bewußt, wovon der Metaphysiker Schiller erklärte: die Götter hatten 
es gnädig mit Nacht und Grauen bedeckt. Dadurch entgöttert die Psychoanalyse das alte System. 

(Der Neue Merkur) 


MASSENPSYCHOLOGIE UND ICH-ANA LYSE 

Geheftet Mark ).fo, Pappband 4 .— 

Reich an Ideen, fesselnd und anregend zugleich; hat die Massenpsychologie als solche durch eine vertiefte 
Problemstellung bereichert und auf neue Bahnen geführt. (Kölner Vierteljahrsschr. f. Sozialwiss.) 

Die Vorzüge Freudscher Darstellungsweise durchdringen auch dieses gedanklich bedeutsame Buch. 

(Zeitschr. f. Sexualwissenschaft) 

Anregend, mehr noch des Lobes: aufregend. (Vossische Zeitung) 


Die Bedeutung der psychoanalytischen Tiefenpsychologie, ihrer dynamischen und entwicklungsgeschicht¬ 
lichen Prinzipien und Methoden für die Massenpsychologie als einen der maßgebenden Faktoren des 
historischen Geschehens geht aus dem vorliegenden Werk deutlich hervor, so daß auch der Historiker 
und der Geisteswissenschaftler überhaupt viel Interessantes und Anregendes finden werden. 

(Wissen und Leben, Zürich) 


DAS ICH UND DAS ES 

Geheftet Mark 3 .—, Pappband j.jo 

Die vorgetragenen Anschauungen auszugsweise wiederzugeben, ist nicht möglich; erscheint doch Freuds 
Darstellung in ihrer prägnanten Kürze nahezu selbst wie ein Auszug, wie eine Sammlung, möchte man 
sagen, von Thesen . . . Sich mit ihnen auseinandersetzen, heißt sie vorerst Stück für Stück durch¬ 
arbeiten. Dieser Aufgabe wird sich aber jeder — Gegner oder Anhänger — unterziehen müssen, da 
Grundprobleme nicht nur der Neurosenpathologie, sondern der Psychologie überhaupt aufgeworfen 
und entschieden werden, ja eines Bereiches schon jenseits der Psychologie, sofern sie nur Beschreibung 
bleiben will, Fragen nach der Struktur, der Genese, dem Sinn des Bewußtseins, der Persönlichkeit, des 
Ideals. Das Interesse des Gegenstandes und der glänzende Stil machen das Studium des Büchleins 
zu einem wahren Genuß. (Wiener Med. Wochenschrift) 

Freud geht jetzt „weise und bedächtig“ und überblickt das Terrain. Ich könnte auch sagen: er bringt 
sein Korn in die Scheuer. Das heißt: Freud sieht zu, was bei seiner Erwerbung herausschaut. 

(Vossische Zeitung) 

Wer bisher der Entwicklung der Freudschen Lehre mit Aufmerksamkeit gefolgt ist, wird erkennen, daß 
für Freud selbst eine neue Epoche beginnt. Von neuem verblüfft die unerhörte Kühnheit, mit dem diese 
neuen Vorstellungen gebildet und in Beziehung gesetzt werden. (Berliner Börsenzeitung) 

Die Ausführungen Freuds machen dem ewigen Vorwmrfe gegen die Psychoanalyse ein Ende, daß sie 
allzu heroisch auf die Nachtseiten der menschlichen Natur eingestellt sei. Das Buch stärkt die Stellung 
der Freudschen Schule allen jenen gegenüber, die in dem ausschließlichen Betonen des Sexuallebens 
eine Einseitigkeit erblicken. (Nm ^ 


Die drei obigen Schriften in einem Band 

Halbleinen Mark II .—, Halbleder 14 .— 











SIS YPHOS 

ODER 

DIE GRENZEN DER ERZIEHUNG 

VON 

Dr. SIEGFRIED BERNFELD 

Geheftet Mark j .—, Ganzleinen 6.JO 

Hier rechnet einer flott und gründlich mit Praxis und Theorie der Erziehung ab. Ein 
unvorhergesehener Überfall auf Verlogenheit, die sich in Sicherheit wähnt, muß wohl auch 
diese aufwühlerisch „unzeitgemäße Betrachtung“ eines unbequemen Zeitgenossen zunächst 
hauptsächlich nur auf Leser rechnen, die sie als Pamphlet schmähen werden, allerdings ohne 
das Buch vor der letzten Zeile aus der Hand geben zu können: Vor allem verblüfft hier die 
psychoanalytische Herkunft dieser rhapsodischen Stellungnahme und fesselt das Wie und Warum 
dieses hemmungslosen Bekenntnisses eines Freudianers zum radikalen Sozialismus. In der 
an Jean Paul gemahnenden, anekdotisch instrumentierten Melodie eines „enthusiastischen 
Pessimisten“ tritt uns eine Entschlossenheit des Gedankens und der Tat entgegen, die mehr als 
alles Schulmeisterische den Erzieher, den Erzieher im nächsten und im fernsten Sinne, aus¬ 
weist. 

Der geistreichste unter den Schülern des großen, genialen Sigmund Freud hat da den 
Pädagogen ein Büchlein gewidmet, das sie hoffentlich lesen und sobald nicht vergessen 
werden. Ich meinerseits glaube, daß seit langem im fragwürdigen Bereich der Pädagogik 
keine wichtigere Erscheinung zu verzeichnen war, als diese Schrift. Übrigens auch keine 
bei allem bitteren Ernst witzigere und vergnüglichere . . . Bernfelds zentrale These wird 
für manchen etwas Erschreckendes haben . . . Aber ob wir die Gedankengänge dieses merk¬ 
würdigen Büchleins nun als unverhoffte Bestätigung eigener Ansichten oder als unbequeme 
Störung des pädagogischen Burgfriedens empfinden: wir werden nicht an ihm vorbei können, 
nicht an ihm vorbei dürfen. So sei es denn nachdrücklichst empfohlen — allen, denen 
Erziehung nicht nur Reflexbewegung, sondern auch eine immer neue Angelegenheit ihres 
Nachdenkens ist. Gustav Wyneken im „Berliner Tageblatt" 

Das ist Tubaton gegen das Treiben befugter und weniger befugter Erziehungskünstler, die sich 
erschreckend vermehren und auf die Kinder stürzen. Ehedem versuchte man es mit strenger 
Erziehung; Knüppeldick und Hungergurt feierten sadistische Orgien. Das ist nun ins Gegen¬ 
teil umgeschlagen. Bände pädagogischer Zeitschriften werden mit dem Schlagwort: lieben und 
ermutigen! angefüllt, so daß alle Tanten von Europa zu tun bekommen, um die Kinderchen 
zu ermutigen, während Mutter die Suppe kocht . . . Ein geistreicher Beobachter der jungen 
Brut hat ein Buch herausgebracht, daß er mit kühnem Mute „Sisyphos“ nennt . . . Bernfeld 
sieht die Welt von einer Brücke, deren Köpfe auf Freud gestützt sind und auf Marx. 
Die bürgerliche Gesellschaft sieht er als einen Ozean der Lüge, auf dem die angeblichen 
Ziele der Erziehung treiben wie verfaulte Schiffstrümmer . .. Vemichtungstrieb und Liebe 
sind Scylla und Charybdis aller Einzelerziehung. Diesen Gedanken führt Bernfeld im Haupt¬ 
teil seines Buches in einem fast zu großartigen Bogen durch, der ihn über Psychoanalyse 
und prähistorisch-anthropologische Spekulationen bis in die Politik und ihren Macchiavellis- 
mus führt. . . . Bernfeld wird wohl recht haben, wenn er sich alles vom Gemeinschafts¬ 
leben der Jugend erhofft, womöglich ganz ohne Erwachsene. Dahin geht der Zug der Zeit 
und das ist Antipädagogik. Man soll das Kind unter seinesgleichen aufwachsen lassen. Die 
rasende Pädagogik, die in die Herde der Kinder einbricht, um sich da auszutoben — gleich¬ 
gültig ob in Liebe oder in Haß — bleibt immer verdächtig, auch im Schafspelz . . . Erst 
wenn wir unsere Kinder in Ruhe lassen werden, erst dann ist das Jahrhundert des Kindes 
gekommen. Frit Z Wittels im „Tag“ 
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